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Inhalt:


Im Jahre 2165 unterdrückt und kontrolliert die Organisation GLOBAL SAVE


(GS genannt) die Menschheit, seit sie nach dem Dritten Weltkrieg die


Herrschaft übernommen hat. Doch es gibt Widerstand. Täglich kämpfen


Rebellengruppen – vereinigt unter dem Namen Weiße Sonne – gegen das


brutale Kontroll-Regime, um es zu stürzen.


Ein Mann wacht verletzt und ohne Erinnerung im Hinterzimmer einer


verfallenen Tankstelle auf. Er erbittet Unterschlupf bei einer Rebellengruppe,


deren Anführerin die taffe Bonny ist. Die nimmt ihn gefangen, denn er


– Damian Lamark – wird wegen Hochverrats gesucht.


Ein Angriff von GS auf die Versammlung des Rebellenrates, in der über


Damians Schicksal entschieden werden soll, zerstreut Weiße Sonne vorerst in


alle Winde. Bonny wird zudem beschuldigt, mit Damian gemeinsame Sache


zu machen. Fortan stehen sie zwischen allen Fronten.


Die einzige Hoffnung: Damian muss sein Gedächtnis zurückerlangen und


sich an die Waffe erinnern, mit der er einst GS vernichten wollte. Nach einem


schweren Rückschlag gelingt das Vorhaben, doch die Erinnerungen werfen


viele Fragen auf. Nur mit Hilfe eines alten Freundes und einem ungeahnten


Verbündeten kann es letztendlich gelingen, den Plan zu vollenden. Dabei


erfährt Damian eine grausame Wahrheit ...




Autorin:


Kerstin Imrek hat ihre Leidenschaft fürs Schreiben bereits im Kindesalter


entdeckt. Ihre anfänglichen Kurzgeschichten haben sich über die Jahre zu


immer komplexeren Roman-Welten entwickelt. Heute schreibt sie am liebsten


Dystopien, Fantasy und Urban Fantasy.


E-Mail: KerstinImrek@gmail.com


Instagram: @kerstinimrek_autorin





DU warst unsere Hoffnung.


DU warst Weiße Sonne.
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Kerstin Imrek


UTOPIA


Weiße Sonne




Prolog
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Damian, mein über alles geliebter Sohn.


Ich möchte dir vom Niedergang der heilen Welt und ihrer grausamen Wiederauferstehung erzählen. Und von der Rolle, die ich dabei gespielt habe. Mancher würde sie als bedeutsam betrachten, ein anderer wiederum nicht. Aber urteile am besten selbst.


Der Dritte Weltkrieg brachte das Verderben, auf das die Menschheit seit Jahrzehnten zugesteuert war. Die großen Nationen stritten sich um die immer knapper werdenden Rohstoffe, bis sie wie wild gewordene Raubtiere aufeinander losgingen und sich rücksichtslos zerfleischten. Mit Atomwaffen. Die Welt versank in Chaos, Leid und Tod. Es gab keine Regierung und gesellschaftliche Ordnung mehr. Keine Polizei, Krankenhäuser, Läden, Schulen, Firmen. Neunzig Prozent der Erdbevölkerung – sinnlos ausgelöscht.


Ich war zu dieser Zeit noch ein kleines Kind, und doch begriff ich schnell, dass mein altes Leben nicht mehr existierte. Bis auf einen winzigen Teil von Europa waren sämtliche Kontinente unbewohnbar. Verstrahlt, vergiftet, zerbombt. Wir hatten uns gegenseitig nahezu vernichtet, und der klägliche Rest kämpfte verzweifelt um alltägliche Dinge wie Wasser, Essen und Benzin. Reich nannte sich, wer einen Vorrat sichern und verteidigen konnte. Ich sah viele Menschen auf den Straßen sterben – durch Hände anderer, aber auch durch Hunger, Kälte und Krankheiten. Wer kein Dach über dem Kopf hatte oder eine Gruppe fand, der er sich anschließen konnte, dessen Schicksal war besiegelt.


So wie meins. Meine Eltern starben beim Überfall von Plünderern auf unsere Unterkunft. Ich schaffte es, zu fliehen. Ein kinderloses Paar fand mich auf der Straße, mehr tot als lebendig. Sie nahmen mich in ihre Familie auf, doch das Schicksal meinte es nicht gut. Ich musste mit eigenen Augen ansehen, wie sie von einer heimtückischen Mine zerfetzt wurden.


Traumatisiert irrte ich umher, allem und jedem völlig ausgeliefert. Es erschien mir wie ein Wunder, als ich zufällig auf eine damals noch kleine, unbekannte Einrichtung namens GLOBAL SAVE stieß. Die Organisation, gegründet von James Lagerfeld, sollte der Menschheit wieder zu einer funktionsfähigen Gesellschaft verhelfen. Viel Erfolg hatte er am Anfang damit allerdings nicht. Kaum jemand wusste, dass sie überhaupt existierte. Im Laufe der Monate sprach sie sich jedoch langsam herum und entwickelte sich zur zentralen Anlaufstelle. Für jene, die nach Trinken, Essen, ärztlicher Versorgung und Obhut suchten. Niemand wurde abgewiesen und die Vereinigung wuchs stetig. Die Mitglieder wurden von GLOBAL SAVE – auch GS genannt – registriert. Des Weiteren fertigte man Listen von Vermissten an und teilte die Bereiche um die wachsende Stadt in Distrikte auf, um die Suche zu vereinfachen. Distrikt A grenzte direkt an GS-City, in Distrikt D war aufgrund von zu hoher Strahlung kein Überleben mehr möglich. Viele auseinandergerissene Familien fanden auf diese Weise zusammen.


Irgendwann optimierte GS sein Verfahren und jede gemeldete Person bekam einen Chip ins Genick gesetzt, einem elektronischen Personalausweis gleichgesetzt. Doch damit konnte GS nicht nur die Identität hinterlegen, sondern die Person jederzeit und überall orten. Nur durch derart strenge Kontrollen war es GS angeblich möglich, den Überblick über die Gemeinschaft zu behalten. Niemand sah in dieser Methode damals eine drohende Gefahr. Wieso auch? Die meisten hatten GS alles zu verdanken, mich eingeschlossen. Ich fand ein neues Zuhause, wuchs mit anderen Waisenkindern in einem behüteten Heim auf. Nie mangelte es uns an etwas. Der Dank für das, was GS tat, war grenzenlos. Die Menschen legten ihr Leben bedingungslos in die Hände der immer größer und mächtiger werdenden Organisation.


Ein fataler Fehler, wie sich später herausstellen sollte. Schon bald nutzte GS seine Monopolstellung und Macht gnadenlos aus. Vorbei war es mit Güte, Mitgefühl und Unterstützung. Nur wer sich dem Kontroll-Regime anschloss und ihm seine Treue und Ergebenheit schwor, dessen Überleben wurde gesichert. Diejenigen, die sich dagegen auflehnten, stufte man als nicht gesellschaftsfähig ein und sperrte sie entweder ein oder tötete sie gleich. Wer versuchte, den Chip aus seinem Genick zu schneiden, musste mit schrecklichen Folgen rechnen. Die erste Generation des Chips war zu denen der folgenden Jahren geradezu harmlos. Bekam man bei einem Chip der Stufe eins nur einen heftigen Stromstoß, der einen für kurze Zeit lähmte, so waren Stufe zwei und drei beträchtlich brutaler und Stufe vier führte so gut wie immer zu einem qualvollen Tod.


Gelang es jemandem dennoch, den Chip erfolgreich zu entfernen, bedeutete das noch lange nicht die erhoffte Freiheit. GS wurde per Alarm über jeden Deserteur informiert. Konnte dieser dem Global Save-Kommando (GSK) entkommen, griffen ihn die Kontrolleure auf, die überall in den Straßen patrouillierten. Oder die Wachen an der inzwischen eingezäunten Stadtgrenze. Niemand schaffte es, sie leichtfertig zu verlassen. Sie war wie eine Festung – oder passender ausgedrückt: ein Gefängnis. Spätestens dort endete jede verzweifelte Flucht.


Gefasste Flüchtlinge wurden zur Abschreckung ohne Prozess öffentlich gehängt. Die Hinrichtungen stellten für GS ein wichtiges Werkzeug dar, um die Bevölkerung mahnend an die Folgen des Ungehorsams zu erinnern. Keiner verpasste es, wenn ein Verurteilter dem Tod ins Auge blicken musste. Blieb man doch mal fern, wurde sofort Gemunkel laut, ein Verbündeter zu sein. Die Menschen hatten schreckliche Angst davor, selbst unter Verdacht zu geraten. Und so stand man am besten in der ersten Reihe und schrie: »Stirb, du Verräter!« Gehörte der Verurteilte zum Familien- oder Freundeskreis, war man regelrecht zu diesem Akt der Bekundung gezwungen. Auch wenn dieser nicht immer freiwillig und mit inbrünstiger Überzeugung erfolgte.


Aus den Zäunen von GS-City wurden alsbald massive Mauern. Zu der Zeit lebte ich nicht mehr dort. Meine einstige Dankbarkeit und Treue hatte sich in Verachtung und Hass gewandelt. Ich weigerte mich, tatenlos das Unrecht zu beobachten, das sich täglich vor meinen Augen abspielte.


Glücklicherweise waren nicht alle, die dem Regime abgeschworen hatten, eingesperrt oder tot. Viele flohen bereits bei Errichtung der Zäune und verschanzten sich in den zerstörten Geisterstädten rundherum. Diejenigen, die bereitwillig ihr Leben riskierten, um GS zu stürzen und die Gefangenen zu befreien, schlossen sich zu Rebellengruppen zusammen. Ich gehörte dazu, kämpfte mit ihnen gegen die herrschende Ungerechtigkeit und Unterdrückung. Vereint wurden wir unter dem Namen Weiße Sonne. Ein Name, der GS noch das Fürchten lehren wird.


Jetzt, bevor ich in die entscheidende Schlacht ziehe, aus der ich vielleicht nicht mehr zurückkehre, muss ich noch etwas Wichtiges loswerden. Die Wahrheit, die ich nicht einmal dir, meinem geliebten Sohn, offenbart habe. Eine Wahrheit, die mir das Herz gebrochen hat. Es tut mir leid, Damian ...
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Irgendwo im Nirgendwo
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Seine Augenlider flatterten, öffneten sich ein Stück. Verschleierte Pupillen wanderten von links nach rechts, suchten vergebens etwas Vertrautes im Zimmer. Doch da war nur ein Tisch mit sechs Klappstühlen und ein rostiger Spind. Der Boden klebte von geronnenem Blut.


Seinem Blut?


Wo bin ich? Was ist passiert?


Er versuchte, sich zu bewegen. Den gegen die Wand gesunkenen Oberkörper aufzurichten. Ein heißer, sengender Schmerz flammte ohne Vorwarnung durch sämtliche Nerven, Muskeln und Sehnen und bündelte sich zu einem Inferno hinter seiner Stirn. Tränen schossen ihm in die Augen und ließen die schwarzen, tanzenden Punkte davor verschwimmen. Ein salziger Geschmack gesellte sich zu der bleiernen Note im Mund und rang ihm ein gequältes Husten ab, vermischt mit einem erstickten Schrei. Einen atemlosen Moment balancierte sein Bewusstsein am Rand der erneuten Ohnmacht.


Ah, mein Kopf ... Was ist nur los mit mir?


Seine Hand presste sich gegen die heftig pochende Stirn. Dahinter herrschte Chaos. Angst und Panik wirbelten wie ein gigantischer Orkan umher und rissen jeden klaren Gedanken mit sich.


Und wer bin ich überhaupt?


Die Frage stellte man sich für gewöhnlich eher selten bis nie. Umso befremdlicher und absurder kam es ihm vor, sich selbst nicht zu kennen. Ein weißes Blatt zu sein, auf dem der gesamte Text radikal ausradiert worden war.


Das eigene Leben. Einfach gelöscht.


Weg.


Wie ist das möglich?


Er begann zaghaft seinen körperlichen Zustand zu erkunden, wenn er auf psychischer Ebene schon nicht weiter kam. Getrocknetes Blut fand sich nicht nur unter und neben ihm, sondern auch an den Händen. Und großzügig auf seinem Pullover verteilt. An der linken Schulter prangte ein provisorischer Verband aus einem Kleidungsstück (ein Mantel?). Ursache des aktuellen Blutbades war diese Wunde allerdings nicht, obwohl sie nicht außer Acht gelassen werden durfte.


Er drehte sich Richtung Wand. Dort, wo bis eben noch sein Kopf gelehnt hatte, zog sich eine rote, schmierige Spur nach oben. Ein Anzeichen dafür, dass er vor dem Blackout gestanden haben musste. Und dass sich die Wurzel des Übels wohl an seinem Hinterkopf befand.


Die Haare dort waren tatsächlich blutverkrustet. Wurde er niedergeschlagen? Doch womit? Seine Augen prüften die unmittelbare Umgebung in Bodennähe.


Was ist das?


Ein Meter von ihm entfernt lag neben einer Laserpistole ein Gegenstand, der an eine kleine Untertasse aus Metall erinnerte. Sein verwirrter Blick heftete sich darauf. Er beugte sich vor, hob sie auf und drehte sie behutsam um. Der Teller maß ungefähr einen Zentimeter Dicke und hatte einen Durchmesser von zirka fünf Zentimetern. Auf der Rückseite ragten drei blutglasierte Widerhaken heraus.


Wie war diese seltsame Scheibe an seinen Hinterkopf gekommen? Welchem Zweck diente sie? Hatte er sie sich selbst weggerissen und den Gedächtnisverlust ausgelöst?


Höchstwahrscheinlich.


Er schob sie zusammen mit der Pistole in seine Jeans. Dann stemmte er sich mühsam auf die Knie und zerbiss tapfer ein Stöhnen auf den Lippen. Was jetzt? Und wohin? Er sah sich in dem kleinen Verschlag um, der wie das Hinterzimmer eines Ladens wirkte. Wie lange liege ich hier schon? Vermisst mich vielleicht jemand?


Eines stand außer Frage: Er brauchte dringend Hilfe. Seine Verletzungen waren zweifellos schwerwiegend und würden ihn ohne Behandlung bald das Leben kosten. Ein Leben, das er nicht kannte. Hoffentlich erwies es sich als würdig, darum zu kämpfen.


Seine Finger krallten sich in den provisorischen Verband an der Schulter, die seinen Körper unentwegt mit heftigen Schmerzen drangsalierte.


Wer hat mir das angetan?


Vorsichtig und ein wenig widerwillig löste er das lederne Kleidungsstück um seine Schulter. Er musste wissen, ob es so schlimm war, wie es sich anfühlte – und wurde nicht enttäuscht. Die Fleischwunde unter dem zerfetzten, blutdurchtränkten Shirt trieb ihm pure Galle in die Kehle. Mit Mühe würgte er sie in den leeren Magen zurück und presste die Augenlider zusammen. Verdammte Scheiße ...


Er glaubte sich auf einem Schiff mit starkem Seegang. Nur mit großer Anstrengung hielt er seinen Oberkörper aufrecht, den ausgedienten Verband in den verkrampften Händen. Etwas Spitzes bohrte sich in seine Haut. Er lockerte den Griff und öffnete die Augen. Das schwarze Leder entfaltete sich unter dem fehlenden Druck und gab eine vergoldete Plakette preis, die darauf angebracht war.


Nein ... Mit weit aufgerissenen Lidern starrte er auf das schmucklose Logo. Zwei Buchstaben, die augenblicklich kalte Angst und tiefes Entsetzen in sein hämmerndes Herz pflanzten.


GS.


Erneut schwappte bittere Galle seinen Hals hinauf. Dieses Mal konnte er sie nicht zurückhalten und übergab sich vornübergebeugt auf den Boden. Das durfte nicht sein! Er durfte nicht diesem grausamen Regime angehören! Mitglied beim GSK sein, das gnadenlos Jagd auf die Rebellen machte. Für die ein Menschenleben nichts bedeutete.


Angewidert wischte er den Mund am Ledermantel ab und warf ihn in sein Erbrochenes. Das Symbol für Macht und Überlegenheit gehörte genau dort hin. In den widerlichen Dreck. Höchstens dafür gut, den Boden zu wischen.


Vielleicht bin ich ja ein Deserteur, von meinen eigenen Leuten gejagt? Der Gedanke flammte parallel zur nächsten Schmerzattacke durch seinen Kopf. Er presste die Hände gegen die Schläfen und zwang ein verbittertes Lächeln auf seine Lippen. Ich konnte die sinnlose Gewalt nicht mehr ertragen. Wollte aussteigen und mit dem Widerstand für Gerechtigkeit kämpfen!


So musste es sich zugetragen haben. Es ergab zumindest Sinn. Und wahrte sein verbliebenes Seelenheil. Er wartete, bis das Pochen hinter der Stirn auf ein zumutbares Level sank, bevor er die notdürftige Versorgung seiner Wunde in Angriff nahm. Neben dem Fenster, dessen Scheibe vor Dreck völlig blind geworden war, stand der verrostete Spind. Sämtliche Türen waren vermutlich bereits vor vielen Jahren mit brachialer Gewalt aufgebrochen worden und hingen nun schief in ihrer Verankerung. Viel Hoffnung, etwas Brauchbares darin zu finden, gab es nicht. Ein Versuch schadete allerdings niemandem.


Er stemmte seine Arme auf den Boden und robbte auf allen vieren zum Objekt seiner Begierde. Es galt die vorhandenen Kräfte möglichst gut einzuteilen, auch wenn ihm seine Schulter diese Fortbewegungsart übel nahm und mit einem heißen Stechen quittierte.


Keuchend klammerte er sich an die Lamellen der ersten Spindtüre und zog sich in die Senkrechte. Die Augen geschlossen verharrte er, bis der Schwindel nachließ, dann begann er mit seiner Suche. Der Inhalt der vier Spinde setzte sich aus modrigen Jacken, Schals sowie längst geplünderten Handtaschen und Rucksäcken zusammen. Wie erwartet nichts Spektakuläres oder gar Sauberes. Er entschied sich notgedrungen für einen schwarz-weiß karierten Schal, klemmte sich einen Zipfel zwischen die Zähne und wickelte den anderen mit der rechten Hand um seine Schulter. Die Enden verknotete er auf der Vorderseite fest miteinander. Fertig war der schäbigste und dreckigste Verband der Menschheitsgeschichte. Um sich vor Kälte zu schützen, zog er zusätzlich eine schlammbraune Cordjacke darüber.


Zeit für das nächste Problem (neben Gedächtnisverlust und Verletzungen): Trinken und Essen. Er musste dringend zu Kräften kommen, um auf die Suche nach Hilfe gehen zu können. Der Tisch in der Mitte des Raumes erweckte seine Aufmerksamkeit, und büßte sie augenblicklich wieder ein. Die Teller, die darauf standen, mochten vor Jahren leckere Nahrung beherbergt haben. Nun befand sich eine breiige Pampe, garniert mit Schimmelpilz in den schillerndsten Farben auf ihnen. Selbst für eine Notlösung kaum akzeptabel.


Mit wackligen Beinen hangelte er sich an den Wänden entlang zur Tür. Raus aus dem kleinen Zimmer und einen Gang hinunter, der in einen großflächigen Verkaufsraum mündete. Die wenigen Dinge wie Zeitschriften und überteuerte Stofftiere, welche die Rebellen damals auf ihren Streifzügen in den Regalen zurückgelassen hatten, waren dank dem teils eingestürzten Dach unbrauchbar geworden. Verschimmelt und aufgeweicht. Die Registrierkasse lag leer und zertrümmert in der Ecke hinter dem Tresen. Nach Essbarem und Wasser suchte man hier ebenso vergebens wie nach Zigaretten.


Zumindest wusste er jetzt, wo er sich befand. Die zerbrochenen Frontscheiben eröffneten ihm einen ungetrübten Blick auf vier verrostete Tanksäulen vor der Tür. Dahinter – in weiter Ferne und doch erschreckend nah – erhob sich die bedrohliche Mauer von GS-City.


Distrikt A. Unmittelbar in Reichweite des Feindes.


Er schluckte trocken. Und erlitt einen Hustenanfall, der immerhin kurzfristig von der düsteren Präsenz ablenkte. Er stützte sich auf die Theke, bis der Reiz in der ausgedörrten Kehle langsam verebbte.


Etwas direkt neben seinem Unterarm blitzte im Schein der tief stehenden Sonne. Er griff danach und fuhr vorsichtig mit dem Zeigefinger über dessen glatte Oberfläche, entfernte den Schmutzschleier darauf.


Eine Spiegelscherbe!


Er hob sie auf Augenhöhe. Das erste, das ihm daraus entgegenblickte, waren glanzlose Pupillen, eingerahmt von einer grauen Iris. Sie waren ihm so fremd wie sein schmales, ausgezehrtes Gesicht. Eine Blut- und Dreckkruste bedeckte den Großteil der Haut, die durch die rotgefärbten Haare unnatürlich blass wirkte. Trotz des von Entbehrungen und Leid geplagten Äußeren spürte er aber auch eine ungebrochene Stärke in sich ruhen. Sah sie sogar. Sie drängte durch die gequälte Hülle wie die Sonnenstrahlen durchs Dach und manifestierte sich in einem entschlossenen Lächeln.


Wenn ich will, schaffe ich alles! Ich gebe nicht auf! Niemals! Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich habe das hier nicht überlebt, um jetzt elendig zu verrecken. Nein! Ich werde die Tankstelle verlassen, eine Gruppe von Rebellen finden und mich ihnen anschließen. GS mit allen Mitteln bekämpfen. Selbst wenn mein Gedächtnis nie zurückkehrt. Meine Vergangenheit ist nicht länger von Belang.


Sein Entschluss wirkte sich wie eine Adrenalinspritze auf den ausgemergelten Körper aus. Frische Energie strömte durch seine Adern und verlieh seiner Haut sogar etwas Farbe. Er rubbelte den gröbsten Schmutz aus dem Gesicht, strich die wirren Haare zurück und bändigte sie unter einer schwarzen Wollmütze von einem Verkaufsständer, die mit aufgedrucktem Peace-Zeichen zum Frieden aufrief. Dann trat er durch die zerborstene Glastür ins Freie.


Es war so still, dass man eine Nadel in hundert Metern Entfernung hätte fallen hören können. Doch außer ihm verirrte sich kein Mensch freiwillig in den düsteren Schatten von GS-City. Die Häuser im Umkreis, die nicht in Trümmern lagen, wurden längst von der Natur zurückerobert. Dreck und Schutt türmten sich in den verwahrlosten Gassen und verpestete sie mit einem bestialischen Gestank. Das Schild der Tankstelle über ihm schaukelte gespenstisch im flüsternden Wind. Eine der verrosteten Zapfsäulen zeigte einen Betrag an, der nie beglichen worden war.


Er verließ den Schutz des Gebäudes und schlurfte durch die vermüllten Straßen. Immer wieder wanderte sein Blick Richtung GS-City, im Hinterkopf die beklemmende Angst, vom GSK aufgelauert zu werden. Der Verdacht schwand mit jeder verstrichenen Minute, ebbte aber nicht völlig ab. Ein gesundes Misstrauen schadete nie.


Er entfernte sich kontinuierlich vom feindlichen Gebiet, lief so weit und lang, wie ihn seine Beine trugen. Vor einem stinkenden Müllhaufen blieb er abrupt stehen. Nicht weil dieser besonders interessant oder gar auffällig war. Doch etwas darin hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Er ließ sich auf die Knie fallen und begann, im Abfall herumzuwühlen. Das ihm entgegenschlagende, penetrante Aroma ertrug er tapfer. Und seine Bemühung sollte tatsächlich belohnt werden.


Die Dose war verrostet und der geschwungene, weiße Schriftzug auf rotem Grund kaum noch lesbar. Doch sie barg einen wertvollen Schatz in sich. Mit zitternden, glitschigen Fingern und Tränen des Glücks in den Augenwinkeln öffnete er sie und stürzte den Inhalt gierig die ausgetrocknete Kehle hinunter.


Wie berauscht kniete er im Dreck und genoss den süßen, prickelnden Geschmack auf seiner Zunge. Wer wusste schon, wann er wieder in den Genuss davon kam. Bei den Rebellen konnte er eine derartige Verköstigung nicht erwarten. Sie mussten mit dem auskommen, was ihnen in die Hände fiel. Und seines Wissens bekamen sie nichts. Zumindest nicht aus der Stadt. Wie sie sich am Leben hielten? Er hatte ehrlich gesagt keine Ahnung. Und es änderte nichts an seiner Entscheidung, sich auf ihre Seite schlagen zu wollen. Dass er (höchstwahrscheinlich) von GS desertiert war, musste ja niemand erfahren.


Wehmütig versiegten die letzten Tropfen auf seiner Zunge. Er schob die leere Dose für etwaigen Wiedergebrauch in die Tasche der Cordjacke und stand auf. Zu behaupten, er fühlte sich wie neugeboren, wäre übertrieben. Körper und Geist waren immerhin etwas gestärkt. Nur sein Magen bettelte knurrend (und vergebens) um Nahrung.


Mit dem Höchstmaß an aufzubringender Energie wanderte er weiter durch die Straßen. Hielt seine wachsamen Augen nach allem offen, was ihm schaden oder nutzen konnte. Belohnt wurde er mit einem klapprigen und quietschenden Fahrrad mit leicht deformiertem Vorderrad, das an einer Hauswand lehnte. Es befand sich sogar ein wenig Luft in den Reifen. Die Zahnräder hielten stand und brachten ihn vorwärts, als er kraftvoll in die Pedale trat. Die Gangschaltung ließ er in Ruhe. Man sollte sein Glück schließlich nicht herausfordern.


Zügig erreichte er das Ende der Stadt. Oder besser gesagt das Ende der Häuserruinen. Dabei ignorierte er rigoros jegliche Erschöpfungsanzeichen und Schmerzsignale. Er musste Distrikt A schleunigst hinter sich lassen. Die Rebellen hielten sich bevorzugt in Distrikt B auf. Dort herrschte ein Minimum an Strahlung und sie befanden sich in gesunder Distanz zum Feind. Für sie der perfekte Lebensraum.


Bis dahin galt es allerdings noch einige Kilometer zurückzulegen. Die bewältigte er vor Einbruch der Dunkelheit keinesfalls. Erst recht nicht mit der verletzten Schulter. Akzeptieren wollte er diese Tatsache nicht. Obwohl es ihm zunehmend schwerer fiel, sich aufrecht auf dem Sattel zu halten, fuhr er unermüdlich durch die verlassenen Straßen der nächsten Stadt. Ignorierte die Hilferufe seines Körpers. Mehrmals verlor er das Gleichgewicht und stürzte, raffte sich aber jedes Mal wieder auf.


Weiter, weiter. Immer weiter. Nur noch ein paar Meter ...


Schweiß lief ihm über Gesicht und Rücken. Seine Schulter bestand einzig aus purem, sengend heißem Schmerz, der die Grenze des Erträglichen langsam kontinuierlich überschritt. Trotzdem trieb er sich unerbittlich weiter voran. Vielleicht schaffte er es doch zu den Rebellen. Bekam etwas zu trinken, zu essen, wurde behandelt. Durfte auf einer weichen Matratze im Warmen schlafen ...


Die Sonne verschwand hinter den Häuserruinen und entriss ihm seine wohlige Illusion. Keuchend hielt er inne und musste sich endlich eingestehen: Distrikt B war in unerreichbarer Ferne. Zumindest für heute.


Ich sollte schlafen. Neue Energie für morgen sammeln.


Seine Glieder waren steif, pochten dumpf. Der Magen längst zu einem verkrampften Klumpen mutiert. Beim Absteigen knickte er mit dem Fuß um und kippte samt Fahrrad zur Seite. Seine Verletzung, auf die er fiel, strafte ihn für den fahrlässigen Fauxpas und schickte sein Bewusstsein augenblicklich ins Niemandsland.


Es war dunkel, als er wieder zu sich kam. Ein eisiger Wind pfiff über ihn hinweg und sein Kopf wummerte im gemächlichen Takt des Herzschlags. Das Fahrradgestell lag unverändert auf ihm, drückte in seinen rumorenden Magen und verschonte auch die drangsalierte Schulter nicht. Beim Versuch, sich zu befreien, feuerte sie eine Salve aus glühenden Stichen ab, die selbst seine Fingerspitzen unangenehm kribbeln ließen. Zusätzlich tanzten die vertrauten Punkte vor seinen Augen. Stöhnend presste er die Lider aufeinander.


Wie lange war ich weg?


Mit gebündelten Kräften schob er das Fahrrad vollends von sich herunter und genoss einen Moment die wiedergewonnene Freiheit. Dann richtete er vorsichtig seinen Oberkörper auf und wartete, bis der Schwindel abflaute.


Er sah sich um. Die Nacht verschluckte die Umgebung fast vollständig. Nur das zaghafte Licht des Halbmondes gewährte ihm schemenhafte Umrisse der Häuserruinen. Eine davon würde ihm die nächsten Stunden als halbwegs tauglicher Unterschlupf dienen. Draußen zu schlafen war keine Option. Wegen der stetig fallenden Temperatur, aber auch wegen der Gefahr, zufällig entdeckt zu werden. Im Schlaf war er allen Widrigkeiten schutzlos ausgeliefert.


Auf das Fahrrad gestützt, begab er sich auf die Suche, ertrug dabei stumm seine körperlichen Qualen, zu der sich zusätzlich die anziehende Kälte gesellte. Jammern und Heulen nutzte leider nichts. Selbst wenn ihm dazu zumute war.


Er machte es sich im Wohnzimmer eines passabel wirkenden Hauses bequem. Mit dem Sofa erwischte er sogar einen der wahrscheinlich besten Schlafplätze in weitem Umkreis. Wenn er über den müffelnden und schäbigen Bezug hinwegsah. Immerhin stand ihm eine dicke Strickdecke zur Verfügung. Zum Glück, denn die Nacht versprach eiskalt zu werden. Die Cordjacke schützte ihn nicht genügend, und das zwei Meter breite Loch in der Zimmerdecke sorgte für ein frostiges Klima.


Obwohl er zu Tode erschöpft war, fand er lange nicht in den Schlaf. Er schmiegte sich mit dem Rücken gegen die Couchlehne und schloss die brennenden Augen. Sein Atem ging flach und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die ersten Anzeichen für eine Entzündung seiner Wunden? Oder nur das Resultat völliger Entkräftung?


Irgendwann schlief er schließlich ein. In seinen wirren Träumen flackerten immer wieder einzelne, verzerrte Bilder auf. Als zappte jemand im Eiltempo durch verschiedene Fernsehprogramme, ohne sich mit dessen Inhalt zu befassen. Die Erinnerungen waren also noch vorhanden, nur blockiert. Ob sie eines Tages von allein zurückkamen? Was erwartete ihn dann für eine Vergangenheit? Hasste er sich am Ende selbst?


Der Morgen begann mit brutalen Kopfschmerzen. Sie rissen ihn aus seinem unruhigen Schlaf und stachen wie glühende Nadeln auf sein Gehirn ein. Schreiend presste er die Hände gegen seine Schläfen, wälzte sich herum – und stürzte von der Couch. Die Folter hielt noch einige Sekunden an, bevor sie schlagartig verebbte. Galle schwappte in seinen Mund und ergoss sich auf den Läufer des Holzbodens. Schluchzend und zitternd blieb er darin liegen, unfähig, sich zu bewegen.


Was ist bloß mit mir los?


Er entsann sich an die Metallscheibe in seiner Jeans und tastete danach. War das eben eine Art Kurzschluss des Gehirns? Verursacht durch den ominösen Gegenstand? Was sollte er ursprünglich bezwecken? Weitere ungelöste Punkte auf seiner Keine-Ahnung-Liste.


Behutsam drehte er sich zur Seite, auf eine neue Attacke gefasst. Die blieb zum Glück aus. Die Ausläufer des Anfalls manifestierten sich dagegen in einem konstanten Druck. Als befände sich sein Schädel dauerhaft in einer Schraubzwinge. Er konnte nicht sagen, was ihn mehr quälte: Der Kopf, seine verletzte Schulter oder der nach Nahrung brüllende Magen.


Er musste dringend die Rebellen finden, sofern er nicht von einem dieser Dinge dahingerafft werden wollte. Stöhnend richtete er sich auf und stemmte sich am Sofa in die Höhe. Wenn er sofort aufbrach, den Tag über durchhielt und sich anstrengte, schaffte er es vielleicht in Distrikt B.


Ich MUSS es schaffen, korrigierte er sich. Sonst kann ich gleich hierbleiben und sterben.


Mit dieser Einstellung ließ er das Schlaflager hinter sich, kehrte zum Fahrrad zurück und setzte seinen Weg beharrlich fort. Die drei kleineren Städte, die er passierte, boten dasselbe trostlose Bild wie die zuvor: Verlassen, zerstört und völlig geplündert. Ein Hoffnungsschimmer zeichnete sich jedoch am Horizont ab – buchstäblich.


Das Schild, das den Beginn von Distrikt B ankündigte.


Er erreichte es am späten Nachmittag. Mehr tot als lebendig. Inzwischen diente ihm das Fahrrad lediglich als Stütze, um halbwegs auf den Füßen zu bleiben. Er war weder fähig, die Pedale zu treten, noch das Gleichgewicht zu halten. Immer öfter drohte ihm schwarz vor Augen zu werden und die Beine unter der Last zusammenzubrechen.


Ein Tropfen klatschte ihm auf die Wange, dann ein zweiter. Eine Minute später ergoss sich ein Regenschauer über seinen geschundenen Körper, durchnässte ihn bis auf die Haut. Er blieb stehen, reckte sein Gesicht gen Himmel und öffnete den Mund. Stillte den brennenden Durst.


Regen. Er reinigte von sämtlichen Sorgen und Gebrechen. Zumindest für einen tiefen Atemzug, ein weiteres Seufzen. Die Häuser in unmittelbarer Nähe schwammen langsam in einem konturlosen Farbenbrei davon. Der Regen nahm sie mit sich. Wie alles andere. Bis er am Ende auch seine Seele von dieser Welt tilgte.


Seine um den Fahrradlenker geschlungenen Finger verkrampften sich. Er könnte sich hier und jetzt dem ewigen Nass ergeben. Das Leben zurücklassen und nie wieder Angst oder Schmerzen befürchten. Doch wollte er das? Aus vollem Herzen?


Nein!


Er entzog sich dem verlockenden Bann, richtete seinen Blick auf die vor ihm liegenden Häuser. In einem davon lebten Rebellen. Ganz sicher. Er spürte es. Musste es spüren.


Ungelenk stakste er los, auf das erste Gebäude zu. Unterwegs sammelte er Wasser in der leeren Coladose aus seiner Tasche. Nur für alle Fälle. Ein Haus nach dem anderen klapperte er ab – ohne auf ein Lebenszeichen zu stoßen. Je länger es dauerte, desto tiefer kroch die Kälte der nassen Kleidung in seine Glieder. Ließ ihn unkontrolliert schlottern und gefror ihn allmählich zu einem Eisklotz mit klappernden Zähnen.


Die Kälte war vergessen und sein Herz machte einen freudigen Satz, als er unverhofft auf eine verriegelte Tür stieß. Bisher standen ihm sämtliche bereitwillig offen. Das bedeutete zweifellos, dass er einen Unterschlupf gefunden hatte. Der Gedanke an Trinken, Essen, trockene Klamotten und Schmerzmittel versetzte ihn in Erregung und unendliche Glückseligkeit.


Er hob den Arm, um zu klopfen, als die Tür aufgerissen wurde. Ehe er die zwei Männer dahinter ausgiebig begutachten konnte, wurde er gepackt und zu Boden gedrückt. Einer der Grobiane presste sein Knie ausgerechnet auf die Verletzung. Seine Schulter explodierte in einem Feuerwerk aus heißem Schmerz und entlockte ihm einen erstickten Schrei.


»Was soll das?«


»Fesselt und durchsucht ihn!«, befahl eine tiefe, raue Stimme, die dennoch einer Frau zu gehören schien. Einer herrischen Frau.


Einen herzlichen Empfang hatte er nicht erwartet, einen derart rabiaten allerdings auch nicht. Jemand zog ihm nebst Waffe die ominöse Metallscheibe aus der Jeanstasche. »Was ist das?«


»Frag nicht. Tu es zu der Pistole! Außerdem solltet ihr ihn erst fesseln. Meine Güte, alles muss man selbst machen!«


Von einem genervten Stöhnen begleitet, packten kräftige Hände nach seinen Armen und drehten sie unter weiteren körperlichen Qualen auf den Rücken. Seine Peinigerin (zweifellos die ruppige Frau) nahm keinerlei Rücksicht auf mögliche Gebrechen und klickte schwungvoll eiserne Schellen um seine Gelenke. Dann gruben sich Finger in seinen Nacken und rissen ihn auf die Beine.


»Los, beweg dich!« Sie gab ihm einen derben Schubs. Er taumelte kurz, und brach haltlos in die Knie. Während er um sein akut gefährdetes Bewusstsein kämpfte, versuchte er auszumachen, mit wem er es zu tun hatte. Eine beklemmende Angst schloss sich um sein hämmerndes Herz. Kannten sie etwa seine dunkle Vergangenheit?


Er hob den Kopf ... und erntete sofort einen strafenden Tritt in die Wirbelsäule. »Spionier bloß nicht rum«, schnarrte eine garstige, dieses Mal männliche, Stimme hinter ihm. »Und Pause machen ist auch nicht drin.«


»Hey, er ist ja verletzt!«, rief eine dritte Männerstimme.


»Ich bin nicht blind! Umso besser für uns. Sperrt ihn in die Zelle!«


»Ich kümmer mich gleich persönlich um ihn«, fügte die Frau hinzu, um allen ihre Autorität ins Gedächtnis zurückzurufen.


Gleich mehrere Hände grabschten nach ihm. Sie zerrten ihn an den unter der Wollmütze hervorragenden Haaren und an der Cordjacke in die Höhe. Dann trieben sie ihn einen langen, kargen Flur entlang. An dessen Wänden konnte der Putz nicht bröckeln, weil er schlicht nicht mehr vorhanden war.


»Was hab ich euch denn getan?«, keuchte er und versuchte, nicht über die eigenen kraftlosen Beine zu stolpern. »Ich will nichts Böses. Bitte, lasst mich gehen.«


Seine Frage und das Flehen wurden strikt ignoriert. Man scheuchte ihn wenig umsichtig eine an den Gang grenzende, morsche Treppe hinunter in den Keller. Dem Knarren und Ächzen zufolge hielten die Stufen einer Belastung nicht mehr allzu lange stand. Der Keller teilte sich in mehrere Räume, die früher zum Aufbewahren von Vorräten, Werkzeug und Gartengeräten gedient haben mussten.


Jetzt glichen sie einem Verlies. Zumindest Strom gab es hier. Eine armselige Glühbirne baumelte von der Decke im Flur und flackerte matt. Irgendwo brummte es gleichmäßig, was Rückschlüsse auf einen Generator ziehen ließ.


Der Gefangene wurde derart unsanft in eines der Zimmer komplimentiert, dass er gegen die Wand an dessen Ende knallte und stöhnend zu Boden sank. Benommen blieb er liegen. Bevor sich die Tür vor ihm schloss und undurchdringliche Finsternis in den fensterlosen Verschlag pumpte, konnte er einen Blick auf sein neues Quartier werfen. Viel zu entdecken gab es nicht. Es maß höchstens fünf karge Quadratmeter, und der einzige Gegenstand stellte eine nackte Glühbirne dar. Sie hing wie ihr Zwilling im Flur ebenfalls lieblos an einem Kabel.


Minuten (oder Stunden?) verstrichen, in denen der neue Insasse der Zelle lediglich das eigene, ängstliche Schlagen seines Herzens vernahm. Und das Klappern der aufeinanderschlagenden Zähne. Der geflieste Boden unter seinem zitternden Körper trug das Übrige dazu bei, sich möglichst unwohl zu fühlen. Davon abgesehen, dass ihn auch weiterhin keine liebevolle Behandlung erwartete. Er wagte nicht, daran zu denken, was ihm noch bevorstand. Vor allem, wenn sie von seiner Tätigkeit bei GS wussten.


Die Tür flog auf. Er blinzelte. Eine hochgewachsene, stämmige Frau zeichnete sich gegen das kümmerliche Licht im Flur ab. Sie war schwarz und trug ebenso schwarze, enge Lederkleidung, womit sie spontan an das Mitglied einer Motorradgang erinnerte. Ihre langen, gekräuselten Haare wallten über ihre ausladenden Schultern, und das Weiß ihrer Augen leuchtete unheimlich. Die Hände vor der üppigen Brust verschränkt blieb sie direkt vor ihm stehen und blickte mit verachtungsvoller Miene auf ihn herab.


»Damian Lamark ...« Er erkannte ihre raue, herrische Stimme sofort wieder. Es war dieselbe, die den Befehl zur Festnahme erteilt hatte. »Dass du dich traust, hier aufzutauchen.«


Er hievte sich umständlich auf die Knie, um sich nicht gänzlich ausgeliefert zu fühlen. Damian – war das sein Name? Seine Identität?


Damian Lamark.


»Hast du nichts dazu zu sagen?«, raunte sie, riss ihn aus seinem wirbelnden Gedankenstrudel.


»Ich ... ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich …«


»Lass die Förmlichkeiten«, würgte sie ihn harsch ab. »Auf so etwas lege ich keinen Wert. Viel mehr interessiert mich, wie du so blöd sein kannst, hierher zu kommen«, sie zog ihm die Wollmütze vom Kopf, »elendiger Rotschopf!«


»Ich versteh kein Wort, ehrlich«, stammelte er. »Ich kann mich an nichts erinnern. Mein Gedächtnis, es ist ...«


Ihre Hand krallte sich energisch in sein nasses, verklebtes Haar. »Verkauf mich nicht für dumm! Glaubst du im Ernst, ich nehm dir das ab?«


»Es stimmt aber. Ich bin selbst völlig ...«


»Halt’s Maul!« Sie zwang knurrend seinen Kopf in den Nacken. »Deine Lügen kannst du dir sparen.«


»Ich sage aber die Wahrheit.«


»Du redest nur, wenn ich dich was frage, klar?«


»Wolltest du nicht wissen, warum ...?«


Der Faustschlag ins Gesicht traf ihn völlig unvorbereitet. Die Frau lockerte dabei ihren Griff in den Haaren, so dass er mit voller Wucht rücklinks auf den harten Boden schlug. Sie war sofort über ihm, kniete auf seinen Bauch und drückte ihn unerbittlich nieder. Er japste verzweifelt nach Luft, schmeckte Blut in seinem Mund. Jede einzelne Faser seines Körpers protestierte verbissen gegen die brutale Misshandlung.


»Gehorchst du jetzt?«, raunte sie, die Faust für den nächsten Einsatz bereit.


Er nickte nur und würgte das Blut seine Kehle hinunter. Weitere Schläge mit dieser Intensität würde er nicht mehr verkraften.


»Gut, das erspart uns einen Haufen Zeit. Und dir einige Schmerzen.« Sie machte keine Anstalten von ihm herunterzusteigen. »Also, wieso bist du hier? Um uns deine Schandtat unter die Nase zu reiben? Wohl kaum!«


Schandtat?


»Weil ich gehofft hatte, hier Unterschlupf zu finden. Meine Verletzungen versorgen kann.« Er ließ ihre Anschuldigung absichtlich außen vor, schielte stattdessen demonstrativ auf die verbundene Schulter. »Ich bin in einer Tankstelle aufgewacht ... gestern. Ich kann mich an nichts erinnern. Weiß nicht, wer ich bin.«


»Das ist ja wirklich praktisch«, spottete die Frau. »Die Geschichte soll ich dir allen Ernstes abnehmen? Aber falls du doch was auf dein kleines Hirn bekommen haben solltest, hier zur Erinnerung die Kurzfassung: Du hast die Seiten gewechselt und Weiße Sonne verraten.«


»Verraten?« Er starrte sie verwirrt und entsetzt zugleich an. »Was? Aber wie …?«


Ihre Hand schnellte vor und legte sich um seine Kehle, drückte fest zu. »Unsere Regel schon vergessen?« Es verschaffte ihr Genugtuung, ihn qualvoll nach Luft schnappen zu lassen, bevor sie locker ließ – nur um den Vorgang anschließend zu wiederholen. »Ich erinnere dich gerne daran! Und jetzt sag mir, wieso hast du das getan? DU warst unsere Hoffnung. DU warst Weiße Sonne!«


Er konnte nicht klar denken, oder gar verstört sein. Sein Bewusstsein hatte schwerwiegendere Probleme. Es stand kurz davor, den Dienst zu quittieren. Die hasserfüllte Fratze der Frau zog sich immer mehr zu einem kleinen, dunklen Punkt zusammen. Sein Gesicht nahm bereits einen gefährlichen Blauton an, als sie endlich losließ.


»Warum? Sag es schon!«, drängte sie.


»Ich weiß nichts«, japste er verzweifelt. »Ich schwöre ...«


Die Frau schnaubte zornig. »Es wäre ziemlich ratsam für dich, etwas gesprächiger zu werden.«


»Ich hab doch alles gesagt, was ...«


Ein harter Schlag in die Rippen strafte seinen Ungehorsam und feuerte eine erneute Schmerzsalve auf seine strapazierten Nervenbahnen ab.


»Überarbeite noch mal deinen Standpunkt«, riet sie ihm. »Wenn ich dich das nächste Mal besuchen komme, bin ich nicht mehr so freundlich.« Die Frau kletterte von ihm herunter und wandte sich zur Tür. Zwei Sekunden später fiel sie hinter ihr ins Schloss.


Dunkelheit breitete sich wie eine Seuche in dem Verschlag aus. Und in seinem Herzen.


In Damians Herzen.


Damian Lamark – Verräter oder Deserteur? Kaum eine erstrebenswerte Wahl. Und dennoch die Einzige, die ihm blieb. Nun hoffte er doch, seine Erinnerungen würden zurückkehren. Dann wusste er zumindest, womit er es hier zu tun hatte. Und konnte den Wahnsinn beenden.


DU warst unsere Hoffnung.


DU warst Weiße Sonne.
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Unter Rebellen
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Schweißgebadet schreckte Damian aus einem seltsamen Traum. Oder vielmehr aus einer Ansammlung wirrer und verschwommener Erinnerungsfetzen. Weder zu beschreiben noch greifbar. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und jeder Atemzug glich einem unüberwindbaren Kraftakt. Den Kopf heben, geschweige denn, sich aufrichten – inzwischen unmöglich. Dumpfe Schmerzen lähmten seinen geschwächten, unkontrolliert zitternden Körper. Die nasse Kleidung klebte wie eine zweite, eiskalte Haut an ihm. In dem ungeheizten Verschlag trocknete sie nur langsam bis gar nicht. Bis auf seine Zukunft war eins sicher: Lange hielt er in diesem erbärmlichen Zustand nicht mehr durch.


Damian lag auf der Seite. Die auf den Rücken geketteten Arme spürte er kaum noch. Nur das unterschwellige, heiße Kribbeln, das bis in sein Genick wanderte und sich dort mit dem monotonen Wummern vereinte. Seine Gedanken wurden von Stunde zu Stunde trüber. Manchmal konnte er nicht sagen, ob er schlief, bewusstlos war oder lediglich in die undurchdringliche Schwärze vor seinen brennenden Augen starrte.


Irgendwann schwang die Tür zu seinem Gefängnis wieder auf. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es hätten Stunden, aber auch Tage verstrichen sein können. Jemand kniete sich neben ihn, redete auf ihn ein und rüttelte an seinen Schultern. Eine Reaktion brachte Damian nicht zustande. Selbst die Augenlider zu öffnen, gelang ihm nicht. Was die Stimme von ihm wollte, entzog sich ebenso seinem Verständnis.


Eine eiskalte Hand auf seiner schweißnassen, glühenden Stirn entlockte ihm ein leises Stöhnen. Die Stimme rief etwas, das nicht ihm galt. Eine zweite und dritte mischte sich in das Geschehen. Wieder grabschten Finger nach ihm, tasteten ihn ungeniert ab. Damians lascher Protest verebbte unbemerkt.


Die Handschellen klickten auf und ein heißer Blitz durchzuckte seine Arme, als man sie hinter seinem Rücken hervorzog, und dabei zeitgleich die hinderliche Cordjacke abstreifte. Damian schwebte zwischen Leben und Tod als man ihn auf die Beine zog und aus dem Verschlag schleifte.


»Da drauf.«


Sein Körper sank auf einen weichen Untergrund. Der Druck des zum Verband umfunktionierten Schals verschwand von der Schulter, ebenso verriet ein energisches Ratsch! das endgültige Ende seines in Mitleidenschaft gezogenen Oberteils.


Etwas Spitzes bohrte sich in Damians Haut. Sein erschrockenes Keuchen machte schnell einem wohligen Seufzen Platz. Angenehme Taubheit strömte wie flüssiges Glück in seine Blutbahn. Breitete sich bis in seine Zehenspitzen aus und drängte zuletzt sein leidgeplagtes Bewusstsein in ein erlösendes Nichts.


Damians Sinne fanden nur langsam in die Realität zurück. Rascheln von dünnem Papier drängte sich zuerst in seine Wahrnehmung. Dann ein leises Scharren. Von Schuhen? In der Ferne Gemurmel, eine zuschlagende Tür.


Es dauerte einen Moment, das vergangene Geschehen wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die Augen unter seinen Lidern zuckten umher. Die Kraft und den Mut, sie zu öffnen, fand er nicht sofort. Was passierte dann mit ihm? Richtete man ihn hin? Oder wurde er von der herrischen Frau gefoltert, bis sie die gewünschten Antworten von ihm bekam? Antworten, die er selbst gern hätte.


Sich ewig schlafend stellen, löste sein Dilemma jedenfalls nicht. Eine Flucht – utopisch. Seine Gliedmaßen wirkten wie mit Blei gefüllt, im Kopf und der Schulter pulsierte ein dumpfer, altbekannter Schmerz.


Damian tastete behutsam erst neben sich, dann seinen Körper entlang.


Er lag auf einer Matratze.


Über ihm eine dünne Decke.


Nackter Oberkörper, die Schulter verbunden.


Etwas tiefer – der Bund einer Hose. Einer Unterhose.


Das ist nicht meine!, stellte er mit Schrecken fest. Wo sind meine Klamotten? Und wie lange hab ich geschlafen?


Er wollte auffahren, doch sein Körper rührte sich nicht. Zumindest die Augen gehorchten und blinzelten träge gen Decke. Risse zerfurchten den bröckelnden Putz, der ebenso von der mit diversen Modepostern dekorierten Wand rieselte. Damians Blick wanderte weiter. Zu einer Kommode, einem schmalen vergitterten Fenster, einem niedrigen Schrank.


Und einer Frau!


Er erschrak, als die zierliche Gestalt mit blondem, langem Haar in sein Blickfeld rückte. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, tief in ein vergilbtes Magazin versunken, das Modetrends aus einem längst vergangenen Jahrzehnt präsentierte. Als die Welt noch in ihrer ursprünglichen Form existierte. Als alles noch in Ordnung war.


»Äh …«, machte Damian, da ihm nichts Besseres einfiel.


Die Blondine ließ ihre Zeitschrift sinken und lugte mit auffällig geschminkten Augen zu dem Störenfried. »Ah, Dornröschen. Kann man auch schon wach sein?«, begrüßte sie ihn spöttisch. »Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, dass ich dir meine wertvollen Medikamente verabreicht habe. Das Zeug kann man hier nicht einfach so in einer Apotheke kaufen, weißt du? Vor allem Morphium und Antibiotika nicht.«


»Danke.«


Die junge Frau zog eine Augenbraue hoch. Ihre knallrot angemalten Lippen kräuselten sich. »Oh, du bist ja zu freundlich.«


Sie stand auf und schüttelte ihre vermutlich eingeschlafenen Füße aus. Damian musterte sie unweigerlich. Hätte sich die Menschheit nicht selbst in den Ruin gestürzt, wäre dieses hübsche Exemplar mit makelloser Figur wohl ein gefragtes Model geworden. Genau genommen sah sie auch aus, als käme sie von einem Laufsteg. Das Make-up und die blonden Haare saßen perfekt, der schwarze Minirock überließ nichts der Fantasie und das Top war genauso eng bemessen.


»Wenn du mit Starren fertig bist, würde ich gerne Bonny holen. Ist dir das recht?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern schritt anmutig in ihren Lackpumps zur Tür und verschwand dahinter.


Damian linste zum vergitterten Fenster, das in Streifen zerteiltes Sonnenlicht in den kleinen Raum warf. Bevor er über die Stabilität der Metallstäbe und die seltsame Begegnung mit der attraktiven Frau nachdenken konnte, flog die Tür wieder auf. Herein kam Bonny.


Die dunkelhäutige, gebieterische Frau.


»Na, ausgeschlafen?«, fragte sie und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand.


»Äh …«


»Ja, danke. Ich weiß ja, dass du nicht besonders gesprächig bist. Aber immerhin hast du in Bezug auf deinen Gedächtnisverlust die Wahrheit gesagt.«


Damian blinzelte sie überrascht an.


»Die Metallscheibe, die an deinem Hinterkopf war, bevor du Idiot sie dir einfach abgerissen hast. Sie ist dafür verantwortlich.«


»Wie …?«


»Einer meiner Männer hat sie unter die Lupe genommen«, erklärte Bonny. »Sie ist von GS und dient dazu, Erinnerungen für Dritte abzurufen. Entfernt man sie mit Gewalt, kann das Gehirn großen Schaden nehmen. Sei froh, dass du nur dein Gedächtnis verloren hast und dein Verstand nicht völliger Brei ist. Obwohl ... Da bin ich mir gar nicht so sicher.«


Damian ignorierte ihre Provokation. »Aber das beweist doch, dass ich nicht für GS arbeite, oder?«, griff er das Thema auf. »Warum sonst sollten sie mir so ein Ding verpassen?«


»Sie wollten sichergehen, dass du auch keine Details vergisst. Passiert selbst dem besten Verräter.«


»Ich bin kein Verräter!«, beharrte er.


»Woher willst du das wissen? So ganz ohne Erinnerung?«


»Ich verachte GS!«


Bonny schnaubte abfällig. »Das ist kein Beweis.«


»Für mich schon.«


»Bringt dir nur leider herzlich wenig.«


Damians Finger krallten sich in die Matratze. Wie sollte er Bonny nur von seiner Ansicht zu GS überzeugen? Und wie passte sein angeblicher Verrat mit der Tatsache zusammen, dass er beim GSK desertiert war? Außer natürlich er hätte ein Leben als Doppelspion geführt und wollte aussteigen.


»Was hast du eigentlich damit gemeint, dass ICH Weiße Sonne war?«, fasste Damian zögerlich nach.


»Das erfährst du noch.«


»Wann?«


»Zu gegebener Zeit. Und jetzt frag bloß nicht, wann die ist!« Bonny wandte sich zum Gehen. »Du hast sicher Hunger und Durst. Ich lass dir was bringen, schließlich bin ich ja kein Unmensch.«


»Halt!«


Sie drehte sich genervt um, den Türgriff in der Hand. »Was ist?«


»Was passiert jetzt mit mir?«


»Lass dich überraschen.« Bonny zwinkerte unheilschwanger, dann huschte sie aus dem Zimmer und ließ Damian zurück. Allein. Verwirrt. Mit ungewisser Zukunft.


Immerhin lag er bequem.


Noch nie hatte Dosensuppe besser geschmeckt. Damian stürzte die Portion im Eiltempo hinunter und verschluckte sich dabei mehrmals. Erst als der Teller restlos ausgeschleckt war, stellte er ihn beiseite und genoss es, satt zu sein. Es fühlte sich beinahe komisch an.


»War wohl lecker«, bemerkte die blonde Frau. Sie saß am anderen Ende der Matratze und hatte ihn schweigend beim gierigen Schlingen beobachtet.


»Ja. Danke fürs Bringen.« Damian lächelte flüchtig und versuchte, eine Position zu finden, die ihm keine allzugroßen Beschwerden bereitete. Und seine Würde bewahrte. Sich für das Essen aufzurichten, hatte ihm bereits sämtliche Selbstbeherrschung gekostet. Um Schmerzmittel betteln, dazu ließ er sich garantiert nicht herab.


»Ich bin übrigens Jane«, stellte sich die Blondine überraschend vor. Eine Hand zum Gruß sparte sie sich.


»Damian«, antwortete er automatisch, den nackten Oberkörper gegen die Wand hinter sich gelehnt. Auf seinem Schoß lag die ausgebreitete Decke.


»Ja, ist mir bekannt.«


»Hältst du mich auch für einen Verräter?«


»So lange, bis du uns vom Gegenteil überzeugst.«


»Ich hab mein Gedächtnis verloren«, erinnerte Damian.


»Es rechtfertigt aber nicht das, was du getan hast.«


»Ich weiß nicht, was ich getan haben soll.«


Jane begutachtete intensiv ihre kirschrot lackierten Fingernägel. »Schon klar.«


Eine unangenehme Pause entstand. Damian faltete die Hände über der Decke. Es behagte ihm nicht, darunter nur Boxershorts zu tragen, die ihm nicht einmal gehörten. »Wie lange bin ich schon hier?«, setzte er die Unterhaltung fort, um seine Scham zu überspielen.


»Vier Tage. Drei davon hast du geschlafen. Deine Schulterwunde hat sich entzündet. Du hattest sehr hohes Fieber und wärst mir trotz Antibiotika fast weggestorben.«


»Warst du die ganze Zeit bei mir?«


Jane nickte. »Bilde dir darauf aber bloß nichts ein. Ich bin die Ärztin hier und habe nur meine Pflicht getan. Auch die weniger angenehmen Dinge wie Katheter anlegen und so. Der nächste wäre gleich fällig gewesen.«


Damian blendete sein spontanes Kopfkino krampfhaft aus. »Ärztin?«, fasste er hastig nach.


»Das hättest du mir nicht zugetraut, was?«, las sie seine Gedanken (zumindest zum Teil). »Ich sehe aus wie ein typisches dummes Blondchen, nicht wahr? Aber ich habe eine medizinische Ausbildung, wenn auch keine abgeschlossene. Doch es reicht für das, was nötig ist. Du bist ein gutes Beispiel dafür.«


»Und ich danke dir wirklich für meine Rettung«, bekundete er aufrichtig. Auch wenn ich nicht weiß, warum ihr mich nicht einfach elendig habt verrecken lassen.


»Jetzt nur nicht sentimental werden.« Jane rückte zu ihm auf. So nah, dass sie fast auf seinem Schoß saß. »Ich will mir deine Schusswunde mal ansehen.«


Behutsam löste sie den Verband und begutachtete seine Schulter. Damian ließ sie gewähren und biss tapfer die Zähne zusammen.


»Schon etwas besser«, urteilte sie. »Wird aber noch dauern, bis alles verheilt ist. Kann sein, dass ein Nervenschaden zurückbleibt. Was macht dein Kopf?«


Damian hob die Hand zu der Verletzung, die die Metallscheibe hinterlassen hatte. Die Stelle am Hinterkopf war von der Blutkruste befreit, was hieß, dass Jane auch sie verarztet (allerdings nicht verbunden) hatte. Bei der Berührung durchzuckte ihn ein heftiges Stechen. »Tut weh«, gestand er mit verzerrter Miene.


»Heilt aber gut«, fand Jane bei näherer Betrachtung. »Warte nur noch etwas mit Haare waschen – oder färben.« Sie beugte sich zu der Kommode direkt neben der Matratze, zog die oberste Schublade auf und präsentierte eine Tube Salbe sowie eine frische Kompresse. Damit versorgte sie Damians Schulter, der den Eingriff stumm über sich ergehen ließ.


»So, fast wie neu«, schloss Jane ihre Arbeit ab und stand auf. »Ich geh dann mal.«


»Wohin?«


Sie zog pikiert die Lippen zusammen. »Was geht’s dich an? Bonny wird alles Weitere mit dir besprechen.«


»Krieg ich davor vielleicht noch was ... zum Anziehen?«, druckste Damian. Es beschämte ihn, auf seine Blöße hinzuweisen. Obwohl Jane sich dieser natürlich sehr wohl bewusst war.


»Ich kümmer mich noch um Ersatz«, versprach sie. »Bis auf deine Jeans ist nichts mehr zu gebrauchen.« Sie verschwand und zog die Tür hinter sich zu. Ihre Schritte im Flur entfernten sich.


Sie hat nicht abgeschlossen!


Damian wartete eine Minute, nachdem Jane fort war. Dann quälte er sich von der Matratze und kam taumelnd zum Stehen. Seine Beine glichen einem Wackelpudding und seine Umgebung schwankte bedenklich. Dennoch gelang es ihm, die wenigen Schritte zum Objekt seiner Begierde zu bewältigen. Beide Hände um die Türklinke geklammert, hielt er inne. Sein heftiger Herzschlag dröhnte laut in seinem Kopf.


Sollte er es wagen?


Die Chance ergreifen?


Konnte er schnell genug aus dem Keller fliehen?


Was, wenn er erwischt wurde?


Du bist ein Verräter für sie, erinnerte seine innere Stimme. Viel schlimmer kann deine bevorstehende Strafe kaum ausfallen. Hau ab, solange du noch die Möglichkeit hast!


Gut. Damian straffte sich entschlossen. Jetzt oder nie!


Ein letzter Atemzug, dann öffnete er die Tür einen Spalt und lugte in den Flur dahinter.


Niemand war zu sehen.


Augen zu und durch! Bis zur Treppe sind es nur wenige Schritte.


Ein Klacks! Die Freiheit winkte ihm beinahe schon zu.


In gebückter Haltung hangelte Damian sich an der Wand entlang. Sie diente ihm als Stütze. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte: Sein Körper stand nicht auf Fluchtmodus. Mit der notdürftig überstandenen Infektion war er für die nächsten Tage bedient. Zeit, die Damian ihm leider nicht geben konnte. Anstatt die Matratze zu hüten, schlich er nun lediglich in Boxershorts und Schulterverband gehüllt durch einen verwaisten Gang. Mit der wahnwitzigen Vorstellung, damit durchzukommen.


Er erreichte die Treppe und jubelte innerlich, setzte den Fuß auf die erste Stufe.


Auf die Zweite. Die Dritte. Die Vier–


»Hast du nicht was vergessen?«


Damian erstarrte mitten in der Bewegung, sein Herz ebenfalls. Ein heißer Schauer rann ihm den Rücken hinunter, zusammen mit kaltem Angstschweiß. Die rechte Hand fest um das Geländer geklammert, drehte er sich langsam um.


Zu Jane, die ihn auf frischer Tat (beziehungsweise Flucht) erwischt hatte. Über ihrem Unterarm baumelten eine Jeans und ein Sweatshirt. »Willst du etwa SO abhauen?«


»Ich ...«


»Das war eher rhetorisch gemeint«, würgte sie Damian ab, schritt auf ihn zu und blieb am Fuß der Treppe stehen. »Oder glaubst du ernsthaft, ich geb dir noch was zum Anziehen mit? Damit du da draußen nicht erfrierst?«


»Ich ...«


»Spar dir deine Ausreden!« Ihre Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen. »Das war deine erste und letzte dumme Tat – wenn man deinen Verrat mal ausklammert.«


»Ich ...«


»Was ist hier los?« Die Tür direkt hinter Jane flog auf und präsentierte eine missgelaunte Bonny. Ihr Blick fegte zu Damian, zu Jane und wieder zurück. Dabei verzerrte sich ihr Gesicht immer mehr zu einer furchterregenden Fratze.


»Du elendiger Bastard!«, fauchte sie, preschte auf Damian zu und packte ihn am Arm. »Das wirst du bereuen!«


Damian blieb keine Zeit zu reagieren, geschweige denn, sich zu verteidigen. Bonny zerrte ihn von den Stufen und nutzte den Schwung, um ihn gegen die Wand zu schmettern. Sie setzte sofort mit einem Tritt in den Magen nach. Stöhnend sank Damian zu Boden, die Hände auf den Bauch gepresst.


»Mieser, kleiner Verräter! Ich sollte dich töten! Auf der Stelle!« Bonny trat erneut zu. Ebenso ein drittes und viertes Mal. »Du elendiger Abschaum!«


Damian kämpfte verbissen. Gegen die brutale Misshandlung. Und die Erkenntnis, dass er verspielt hatte. Dass es jetzt und hier endete. Endgültig.


»Darf ich ihn killen? Bitte!« Die Stimme sickerte wie zähes Gift in Damians Gehörgang. Sie gehörte einem der Männer, die ihn bei seiner Ankunft überwältigt und entwaffnet hatten. Damian nahm durch die tränenverschleierten Augen nur seine bullige Statur wahr.


»Das wäre zu gnädig«, bremste Bonny ihn aus. »Außerdem geht es nicht, wie du weißt. Aber du darfst ihn in seine Zelle zurückbringen. Ohne Trinken, Essen und Licht.«


»Und ohne Klamotten«, ergänzte Jane.


»Mit Vergnügen.«


Die Stimme verhieß alles andere als Vergnügen. Klobige Finger krallten sich in Damians Haare und schleiften ihn den Flur entlang. In aller Seelenruhe, um die Qual unnötig in die Länge zu ziehen. Egal, wie sehr Damian sich zu wehren versuchte, seine Nägel in die Hand seines Peinigers schlug und sie blutig kratzte, er hatte keine Chance. Ebenso wenig, auf die Füße zu kommen. Der unebene Steinboden scheuerte über seine nackte Haut und schürfte sie an Bauch, Hüfte und Beinen auf.


Damian wollte nicht schreien. Die ersehnte Genugtuung liefern. Doch die Schmerzen überwältigten ihn schließlich, stürzten wie ein gebrochener Damm über seinem Bewusstsein zusammen und spülten jeglichen Widerstand restlos mit sich.


Als er in den kleinen, fensterlosen Verschlag geworfen wurde, wimmerte er nur noch. Der Aufschlag auf den Fliesen rundete seine Tortur ab. Damian blieb auf der Seite liegen, zog die Beine an den Körper und umschlang sie mit beiden Armen, presste sein Gesicht in die Knie. Jede Faser in ihm rebellierte, wollte dem Albtraum entfliehen. Wie viel konnte und musste er noch ertragen, bis ...


Ja, bis was eigentlich? Sterben durfte er laut Bonny (jetzt) nicht. Sperrte man ihn auf ewig hier ein? Mit Foltereinlagen nach Herzenswunsch? Oder gebührte ihm eine andere Strafe? Eine öffentliche Hinrichtung vielleicht? Um ein Exempel zu statuieren? Eine grauenvolle, aber einleuchtende Vorstellung.


Je länger Damian darüber nachdachte, desto mehr glaubte er, auf diese Weise sein klägliches Leben auszuhauchen. Immerhin besser als unbefristete Qualen.


Damian schreckte schlagartig aus einem seltsamen Traum ohne Sinn und Verstand. Er zitterte und ein dünner Film aus Schweiß lag auf seiner Haut. Heftiger Schwindel tobte in seinem Kopf und selbst die undurchdringliche Finsternis rotierte wie ein Kreisel um ihn. Sekunden später explodierte ein unsäglicher Schmerz hinter seiner Stirn und schoss durch jede einzelne Gehirnwindung. Damian presste die Hände gegen seine Schläfen. Seine eigenen, verzweifelten Schreie nahm er nur undeutlich wahr. Ebenso die Schritte, die durch den Flur eilten. Die Türe zu seinem Gefängnis wurde aufgerissen und flutete es mit schummrigem Licht.


Jemand beugte sich über ihn. »Was ist los?« Janes Stimme klang, als wäre sie furchtbar weit weg.


Damian reagierte nicht auf sie. Die Qual manifestierte sich als heißes Stechen und bohrte sich immer tiefer in seinen Schädel, um ihn von innen auszubrennen. Den Verstand darin zu vernichten. Ihn in den Wahnsinn zu treiben.


Damians Bewusstsein flackerte wie die armselige Glühbirne im angrenzenden Gang. Ein Finger lag bereits auf dem Off-Schalter, als sich die glühenden Nadeln schlagartig zurückzogen. Nichts außer schreckliche Erinnerungen an ihre Existenz hinterließen.


Und gewaltiges Kopfweh.


Damian verharrte in seiner verkrampften Haltung. Wartete auf die nächste Attacke.


»Es ist vorbei«, behauptete Jane. Und wurde sogleich bekehrt. Damian konnte sich gerade noch auf die Seite drehen, da ergoss sich ein Cocktail aus Dosensuppe und Magensäure aus seinem Mund. Hustend und würgend blieb er neben der Pfütze aus Erbrochenem liegen, fuhr sich mit der zitternden Hand über das verschwitzte Gesicht.


»Was war das?«


»Kotze«, murmelte Damian benommen, glich dabei einer blutleeren Leiche. Der herbe Geruch stieg ihm sofort in die Nase und brachte seinen Magen erneut zum Rumoren. Zumindest lenkte es vom grässlichen Nachbeben im Kopf ab.


»Das meinte ich nicht.« Jane rückte ein Stück aus der Gefahrenzone. »Viel eher die Einlage davor.«


»Ein Anfall, ich ...«


»Vielen Dank, dass du unsere knapp bemessene Ruhezeit durch dein Geschrei verkürzt hast«, schaltete sich Bonny ein, die mit verschränkten Armen sichtlich genervt in der Tür lehnte. »Hast du so was dauernd? Das können wir nämlich gar nicht brauchen.«


»Ich weiß nicht.« Damian richtete sich schwerfällig auf und massierte seine pulsierenden Schläfen. »Seit meinem Gedächtnisverlust das zweite Mal.«


»Selbst schuld, wenn man sich eine Metallscheibe vom Hinterkopf reißen muss.« Bonny rümpfte die Nase. »Aus Rücksicht meiner Leute kriegst du einen Lappen zum Aufwischen. Und dann ist gefälligst Ruhe!«


Damian fiel es schwer, den Boden von seinem Erbrochenen zu befreien, ohne ihn gleich mit einem weiteren Schwall zu bedecken. Zumindest kam er in den Genuss von Licht und (wenig angenehme) Gesellschaft, bevor ihn wieder Dunkelheit und Einsamkeit umgaben. Für eine gefühlte Ewigkeit. Eine kalte Ewigkeit.


Damian fror erbärmlich. Selbst die zusammengekauerte Haltung half kaum. Es gab schlicht keine Wärme mehr, von der sein Körper zehren konnte. Immerhin pendelten die frostigen Temperaturen seine Schmerzen auf ein erträgliches Level ein.


Irgendwann kam Jane herein, brachte ihm eine Scheibe Brot und einen Becher Wasser.


Wie in einem schlechten Film, kommentierte Damian in Gedanken, wagte es aber nicht, die milde Gabe zu verunglimpfen. »Und wie lange werde ich hier noch sitzen?«, fragte er stattdessen.


Sie hob arglos die Schultern. »Keine Ahnung.«


»Was wird mit mir passieren?«


»Kann ich dir ebenfalls nicht sagen.«


»Kannst oder willst du nicht?«


»Hey, werd bloß nicht frech«, warnte sie mit erhobenem Zeigefinger. »Ich hätte dich auch krepieren lassen können, dann hätten wir jetzt alle ein Problem weniger.«


»Ja, und warum hast du es dann nicht getan?«, provozierte Damian.


Jane schnaubte, warf ihr langes Haar in einer energischen Geste über die Schultern und stolzierte aus dem Raum. »Ich werde es mir für das nächste Mal merken!«


Kaum dass Damian sein karges Mahl im Dunkeln verzehrt hatte, schwang die Tür erneut auf. Bonny, flankiert von zwei finster dreinblickenden Hünen, trat in die Zelle.


Direkt vor Damian blieb das Trio stehen.


Er legte den Kopf in den Nacken und schluckte. Das verhieß nichts Gutes. »Was ist los? Wer ist das?«


Bonnys Mundwinkel zuckten unheilvoll. »Das wirst du schneller herausfinden, als dir lieb ist.«
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In fremden Händen
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Bonny zog Handschellen und ein blau-kariertes Halstuch aus ihrer Gürtelschlaufe und wedelte beinahe verführerisch damit. »Ihr dürft ihn einpacken, Jungs.«


»Was? Nein!« Damian wich vor den bedrohlichen Kolossen zurück, bis er die raue Wand in seinem Rücken spürte. »Was wollt ihr von mir? Bonny, wo bringen die mich hin?«


»Wehr dich bitte nicht. Sonst gibt es nur weiteres, unnötiges Geschrei.« Bonny fasste sich theatralisch an die Stirn. »Ich hab echt schlecht geschlafen und einen Brummschädel.«


Einer ihrer Begleiter nahm Bonny die Handschellen ab, der andere das Tuch. Damit bewaffnet, strebten die beiden entschlossen auf Damian zu. Der Typ mit den Handschellen riss ihn mühelos aus der zusammengekauerten Position und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Kaltes Metall klickte (mal wieder) um die bereits geschundenen Handgelenke. Zeitgleich legte sich ein karierter Schleier über seine Augen.


Damian kämpfte trotz aussichtsloser Lage. »Was soll das?«, fauchte er und rüttelte an seinen metallischen Fesseln. »Ich will Antworten! Ich habe ein Recht darauf!«


»Du hast das Recht zu schweigen«, knurrte es neben seinem Ohr, bevor ihn ein Schlag in den Magen traf. Damian sackte vornüber und japste verzweifelt nach Luft.


Der Mann lachte garstig. »Ich an deiner Stelle würde die Klappe halten.«


»Ja«, pflichtete sein Kollege bei. »Sonst schleifen wir dich gleich ganz nackt hier raus. Da haben wir echt kein Stress mit. Für dich ist es dafür umso peinlicher.«


Ein Finger schob sich in den Bund seiner Boxershorts und ließ ihn neckisch schnalzen. Damian biss sich auf die Lippen. Jedes Wort, selbst die geringste Gegenwehr brachte ihm weitere Schmerzen ein. Die Demütigung zu ignorieren – das wehrlose Opfer zu sein –, fiel ihm allerdings schwer. Verdammt schwer.


Ihr verfickten, notgeilen Penner!


Die Männer gaben ihm einen Moment, seine Meinung zu ändern und die Nerven zu verlieren. Ein resigniertes Seufzen ertönte. Waren sie etwa enttäuscht, dass er ihnen keinen Grund lieferte, ihre Warnung in die Tat umzusetzen?


»Los jetzt! Wir haben nicht ewig Zeit!« Damian wurde grob aus der Zelle komplementiert und durch den Flur und die anschließende Treppe nach oben gescheucht. Auf den ungleichmäßigen Stufen stolperte er dank der verbundenen Augen mehrmals. Unbarmherzige Hände katapultierten ihn jedes Mal zurück in die Senkrechte und trieben ihn voran.


Als sie ins Freie traten, wehte Damian eine kühle Brise entgegen. Sie verschaffte ihm augenblicklich eine Gänsehaut am gesamten Körper. Sehen konnte er unter dem Tuch kaum etwas. Durch die Schlitze an seiner Nase schaffte er es immerhin, die Tageszeit zu erahnen. Er tippte wegen des rötlichen Schimmers auf Morgengrauen. Oder Sonnenuntergang. Wobei Ersteres besser zu Bonnys Aussage passte.


Damians nackte Fußsohlen klatschten hohl auf dem gepflasterten Weg zur Straße. Die Männer schubsten ihn unerbittlich vor sich her, bis die Beschaffenheit des Bodens in eine glatte Asphaltfläche überging.


»Stop!«


Damian blieb artig stehen, vernahm das Geräusch einer sich öffnenden Autotür. Er duckte sich instinktiv, als man ihn in das Gefährt verfrachtete. Dennoch stieß er sich den Kopf. Einer seiner Begleiter stieg neben ihm ein, der andere rutschte von der gegenüberliegenden Seite zu ihm auf den Rücksitz. Damit schlossen sie eine gewagte Flucht während der Fahrt vorsorglich aus.


»Gib Gas!«, wies der aufdringliche Kerl links von Damian den Fahrer an. Dieser nahm den Befehl wörtlich und preschte mit quietschenden Reifen los.


Ins Ungewisse. Ins Verderben?


Es verging eine geschätzte Ewigkeit, bis das Auto wieder hielt. Derweil sprach niemand ein einziges Wort. Damian genügte die bedrohlich knisternde Atmosphäre bereits völlig, um sein Kopfkino mit grausamem Stoff zu füttern. Sein Herz zuckte unkontrolliert. Gefesselt und nahezu nackt zwischen zwei Männern zu sitzen, die einen ungesunden Hass auf ihn hegten, versprach kein besonders glückliches Ende.


Kaum dass die Räder still standen, wurde Damian aus dem Fahrzeug gezerrt und in ein Gebäude geschleift. Unter seinen Füßen ächzten alte Holzdielen. Es ging eine morsche Treppe hinunter und einen Flur mit kalten Steinplatten entlang. Dann durch eine weitere Tür und einen angrenzenden, verwinkelten Gang. Was ihn hier erwartete, versuchte er sich lieber nicht bildhaft vorzustellen.


»Rein da!«


Jemand gab Damian einen derben Tritt in den Rücken. Er stolperte ein paar Schritte nach vorn, verlor vollends das Gleichgewicht und stürzte mit dem Gesicht voran auf den Steinboden. Ein bleierner Geschmack schwappte in seinen Mund. Benommen blieb er liegen, wartete, bis sich sein flackerndes Bewusstsein stabilisierte. Und der nur allzu vertraute Schmerz abflaute. So grotesk es klang, er gehörte inzwischen zu ihm. Ein Leben ohne ihn kannte er nicht. Nur deswegen schaffte er es wohl, das alles überhaupt zu ertragen.


Damian drehte sich zur Seite und spuckte das Blut aus, quälte sich bedachtsam auf die Knie. Er musste unbedingt die Handschellen loswerden. Und das Tuch vor seinen Augen. Als bewegungsunfähiger Blinder auf das Ende warten – so einfach machte er es den Bastarden da draußen keinesfalls.


Ein penetranter Geruch nach altem, vergorenem Wein stieg Damian in die Nase und weckte den Verdacht, dass sein Gefängnis eine ehemalige Lagerstätte für Weinfässer war. Das half ihm nur bedingt. Allerdings galt: Je mehr er über seine Umgebung wusste, desto besser.


Leise Stimmen, die jenseits der Tür vorbeizogen, schreckten Damian aus der dürftigen Bestandsaufnahme. Er glaubte Bonny zu hören, war sich aber unsicher. Nur zu gern hätte er gelauscht. Erfahren, wie es mit ihm weiterging. Wieso man ihn hierher gebracht hatte.


Die Stimmen verebbten allmählich und machten einer erdrückenden Stille Platz. Damian bekämpfte sie, indem er versuchte, die gefesselten Arme auf dem Rücken erst über seinen Po und dann die angezogenen Beine zu schieben. Das verschaffte ihm nicht nur mehr Bewegungsfreiheit, sondern auch eine angenehmere Haltung. Und er konnte das Tuch von seinen Augen ziehen.


Na komm schon, streng dich an!


Es kostete Damian einiges an Kraft und Ausdauer. Doch die Mühe lohnte sich. Endlich gelang ihm der ersehnte Durchbruch. Seine Arme dankten es ihm mit unangenehmem Kribbeln und dem Gefühl, mindestens einen Zentimeter länger geworden zu sein.


Beim Abstreifen der Augenbinde empfing ihn ein nüchternes Halbdunkel. Nur ein schmales Fenster ließ ein wenig das Licht des neuen Tages in den feuchten Kellerraum. Die Wände bestanden aus grobem Backstein und hielten die gegenüberliegende schwere Eisentür am anderen Ende fest im Rahmen. An Möbeln hatte Damians vorübergehendes Zuhause rein gar nichts zu bieten. Nicht einmal eine schäbige Decke gegen die Kälte.


Da ist es ja im echten Gefängnis bequemer.


Dort würde ihn zumindest ein einigermaßen fairer Prozess erwarten. Die Rebellen pflegten dagegen rüdere Sitten. Für sie war Damian bereits ein toter Verräter ohne Gedächtnis. Die Details seiner Tat hätte er vor seiner Hinrichtung noch zu gern erfahren. Vielleicht gönnte man ihm das Privileg sogar? Und schnitt ihm erst danach die Kehle durch. Köpfte ihn. Oder ließ ihn am Galgen baumeln.


Einmal Todesart wählen, bitte. Eine grausamer als die andere.


Damian kauerte sich in die Ecke neben der Tür. Beide Daumen gegen die Nasenwurzel gepresst, versuchte er, seine Chancen auf eine Flucht auszurechnen. Der malträtierte Kopf war ihm dabei kaum nützlich und schmerzte mit jeder Minute mehr. Hinzu gesellten sich Hunger, Durst ... und eine volle Blase.


Der einzige Nutzen des vorherrschenden Flüssigkeitsentzugs lag bisher darin, das kleine Geschäft möglichst selten zu verrichten. Als Gefangener war das nämlich mit allerlei peinlichen Unannehmlichkeiten verbunden. Damian erhaschte wie befürchtet nichts, das nur annähernd einem Eimer oder anderem tauglichen Behälter ähnelte.


Notgedrungen wählte er die rechte hintere Ecke des Kellerraumes aus. Von sich selbst angewidert, brachte er das Übel hinter sich und zog sich anschließend in seine Zone zurück.


Ich könnte einen Anfall vortäuschen. Und im geeigneten Moment abhauen. Der Impuls schwirrte eine geraume Weile in Damians Gedankenwelt herum. Bis er frustriert einsah, dass kein Besserer folgte.


Es war Wahnsinn. Und doch die einzige Chance.


Sein Blick schweifte zum Fenster. Er wollte ausharren, bis es dunkel war. Das verringerte das Risiko, draußen entdeckt zu werden. Vorausgesetzt er kam so weit. Wenn nicht, brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Denn dann war er tot.


Niemand durchkreuzte Damians für den Abend angesetzten Fluchtversuch – oder sah überhaupt nach ihm. Auch auf Essen und Trinken wartete er wie befürchtet vergebens. Die Einsamkeit und den knurrenden Magen war er längst gewöhnt, viel schlimmer empfand er die ausgetrocknete Kehle. Sie brannte inzwischen wie Feuer und entfachte immer häufiger heftige Hustenanfälle. Damian versuchte, sie zu unterdrücken, um die Aufmerksamkeit nicht zu früh auf sich zu lenken. Es gelang ihm nur bedingt. Zum Glück war den Rebellen sein Problem völlig egal.


Die Sonne verschwand langsam unter dem schmalen Fenster. Damian kauerte in seiner Ecke und beobachtete sie dabei. Sobald die ersehnte Dunkelheit in sein Gefängnis sickerte, machte er sich bereit. Er legte sich auf den Rücken und presste die gefesselten Hände gegen seine Stirn. Es musste authentisch wirken. Dieses Mal galt es, seine Peiniger um jeden Preis herzulocken.


Damian holte tief Luft, um einen markerschütternden Schrei zu imitieren, als ein metallisches Klirren ertönte. Der Türriegel wurde beiseitegeschoben.


Obwohl das Timing perfekt war, drohte Damian kurz in Panik zu verfallen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Gleich entschied sich sein Schicksal.


Die Tür öffnete sich mit gedehntem Ächzen einen Spalt und ein hochgewachsener Mann in einem schwarzen, knielangen Mantel eilte herein. »Damian!« Er fiel vor ihm auf die Knie und zog ihn in seine Arme. »Damian ... Endlich habe ich dich gefunden!«


»Was? Wer …?«, stammelte er verwirrt, blinzelte in fremde, warmherzige Augen.


Der Mann hielt sich nicht mit Worten auf. Er umfasste Damians Gesicht mit beiden Händen und drückte ihm einen ungestümen Kuss auf die Lippen. Jetzt war die Verwirrung komplett.


Sein Entsetzen ebenso.


»Ich ... das ...«, stotterte er weiter, doch der Fremde ließ ihm nicht die Chance, sich klar auszudrücken.


»Los, schnell! Wir müssen hier weg!« Er zog den völlig perplexen Damian auf die Beine, schlüpfte aus seinem Mantel und drapierte ihn um dessen Schultern. »Das werden die Bastarde noch büßen«, knurrte er, während er ihm zusätzlich die Kapuze über die roten Haare stülpte. »Geht’s so?« Ein starker Arm schlang sich stützend um Damians Hüfte.


Er nickte stumm und senkte verlegen die Lider. Dabei fiel ihm die Laserwaffe auf, die der Mann in einem Halfter am Gürtel trug.


»Bald haben wir es geschafft, dann werde ich mich um dich kümmern, ja?« Die Finger des vertrauten Fremdlings streichelten über Damians Wange, forderten Augenkontakt. Kaum dass Damian ihn fixierte, legte sich ein liebevolles Lächeln um seine markanten Gesichtszüge, die von einer langen, geraden Nase dominiert wurden. Braune, zum Zopf gebundene Haare rahmten sie ein.


Hitze schoss in Damians Wangen und sein Herz begann schneller zu schlagen. Verdammt, konnte man vergessen, dass man auf Männer stand? Offenbar schon.


Besser, er erfuhr vorerst nicht, dass er keinen Schimmer von ihrer Verbindung hatte. »Hast du ... einen Plan?« Damians Stimme war kaum mehr als ein Krächzen und ging nahtlos in einen heftigen Hustenreiz über.


Der attraktive Unbekannte klopfte ihm sachte auf den Rücken. »Der Plan ist, hier schnellstens zu verschwinden«, eröffnete er ihm. »Aber wir müssen aufpassen, dass wir weder den Rebellen noch GS in die Arme laufen. Wenn sie uns zusammen sehen, fliegt alles auf.«


»GS?« Damians Augen weiteten sich erschrocken. »Was machen die denn hier?«


»Na was wohl? Wir werden das Chaos nutzen, um zu verschwinden!« Er wandte sich zur halbgeöffneten Tür. »Bist du bereit?«


»Nicht wirklich«, gab Damian ehrlich zurück.


»Wir schaffen das schon.« Er stupste ihm aufmunternd gegen die Nasenspitze. »Deine roten Haare gefallen mir übrigens sehr gut. Ich hatte letztes Mal keine Gelegenheit, dir das zu sagen.«


»Äh, danke.«


Bevor Damian wusste, wie ihm geschah, drückten sich erneut feuchte Lippen auf die seinen. Er brachte es nicht fertig, sich dagegen zu wehren.


Weil es ihm gefiel?


»Ich liebe dich«, hauchte sein Gegenüber.


Spätestens jetzt nahm Damians Gesicht die Farbe einer überreifen Tomate an. Er war nicht in der Lage, etwas zu antworten, starrte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an. Plötzlich ertönte das Surren von unzähligen Laserwaffen. Und aufgeregte Schreie.


»Schnell!« Sein Freund zog ihn am Oberarm zur Tür, hinaus in den Flur. Damian hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten, stolperte ständig über seine eigenen nackten Füße. Und wurde jedes Mal zuverlässig aufgefangen.


Sie passierten den verwinkelten Gang problemlos. Gleich hatten sie die Tür erreicht, die in den nächsten Flur führte. Dahinter lag die Treppe ins Obergeschoss.


In die Freiheit.


Vor der letzten Kurve blieb sein Begleiter so abrupt stehen, dass Damian in ihn hineinlief.


»Was ist?«, keuchte er.


Der Mann griff nach seinen gefesselten Händen, sah ihn eindringlich an. »Ich hoffe, wir kommen hier raus und alles wird gut. Aber sollten wir uns verlieren, treffen wir uns in unserem Versteck, ja?«


»Versteck?«, fragte Damian gedehnt – hoffte, dass er ihm auf die Sprünge half.


»Ja, du weißt schon …« Er reckte den Kopf, um die Strecke zur Tür zu sichern, als ein Laserschuss nur knapp an seinem Hals vorbeisirrte. Fluchend drückte er sich gegen die Wand und zog die eigene Pistole aus dem Halfter. Damian folgte seinem Beispiel, inklusive Fluchen. Nur die Waffe fehlte.


»Wir müssen zurück.«


»Und dann?«


Damian erhielt keine Antwort, wurde hastig den Gang zurückgedrängt, durch den er bereits hergekommen war.


»In die Zelle!«


Damian stürzte ohne zu überlegen hinein, dicht gefolgt von seinem Begleiter. Nur wenige Sekunden später zischten Lasersalven durch den Flur. Damian lehnte sich keuchend gegen die geschlossene Tür. »Und jetzt?«


»Hoffen wir darauf, dass meine Kollegen gleich da sind.«


»Kollegen?« Damian wusste es insgeheim längst, obwohl er sich vehement gegen die Tatsache wehrte. Ein prüfender Blick am geborgten Mantel herunter genügte, um die These zu bestätigen. Er kannte dieses Kleidungsstück, hatte selbst ein Exemplar bei sich gehabt. In der Tankstelle. Das auf der goldenen Plakette prangende GS-Logo verhöhnte seine Naivität geradezu. Und bescherte ihm einen heißkalten Schauer.


Das ist ein Trick!, brüllte seine innere Stimme. Er will dich hinhalten, bis die anderen da sind. Bis sie dich verhaften können! Und ganz nebenbei vernichten sie noch ihre Feinde. Wie praktisch ...


Doch wieso der Kuss? Die Liebesbekundung? Der Mann konnte unmöglich wissen, dass Damian sein Gedächtnis verloren hatte. Oder hatte er nur gepokert – und lag zufällig richtig?


»Geht’s dir nicht gut?«


Damians Finger krallten sich in die Knopfleiste des Mantels. Er brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. In seinen Augen die Wahrheit zu lesen. Wenn er tatsächlich böse Absichten hegte, war es gleich vorbei. Er schaffte es weder, den vermeintlichen Freund zu überwältigen, noch kam er ohne Hilfe lebend aus diesem Keller.


»Hey ...«


Eine Hand auf seiner Schulter ließ Damian zusammenfahren. Er versuchte, sie zu ignorieren. Wie sie sanft über das schwarze Leder des Mantels glitt und sich um seine verkrampften Finger schloss. Hastig flüchtete er sich in die Betrachtung seiner nackten Zehen.


Verdammt! Es fühlte sich so echt an. Diese Liebe, die von dem Mann ausging. Tief und bedingungslos. Das spielte er ihm unmöglich vor!


Das Kampfgeschrei im Flur schwoll zu einem fulminanten Finale an – und ebbte beinahe abrupt ab. Eine bleierne, trügerische Stille legte sich wie ein Leichentuch über das Geschehen jenseits von Damians Vorstellungskraft. Er vernahm nur noch seinen eigenen Atem. Und den des fremden Vertrauten neben ihm. Hektisch, angespannt.


Schritte näherte sich der Tür.


Die Hand um Damians Finger löste sich. »Du bleibst hier und verhältst dich absolut ruhig«, wies er ihn an. »Falls das da draußen mein Team ist, sage ich ihnen, dass niemand hier ist. Sie vertrauen mir.«


Damian nickte steif und trat beiseite.


»Und wir treffen uns dann am vereinbarten Ort, ja?«


»Aber wo …?«


Der Mann registrierte die Frage nicht mehr. Er hatte die Tür bereits aufgezogen und war mit gezückter Laserwaffe dahinter verschwunden.


»Hier ist niemand. Er ist wohl in dem Durcheinander geflohen«, hörte Damian ihn nach quälenden Sekunden der Ungewissheit sagen. »Ich konnte mich gerade noch hier reinflüchten, bevor ich ins Schussfeuer der Rebellen geriet.«


Trotz seiner Aussage schwang die halb geöffnete Metalltür vollends auf. Die anderen mussten sich wohl selbst von den Fakten überzeugen. Um später bestätigen zu können, dass die Zelle wirklich leer war.


Gründlich fiel die Begutachtung nicht aus. Ansonsten hätte man sicher auch hinter der Tür nachgesehen, wo Damian gegen die Mauer gepresst dastand, als hätte er vor, darin zu verschwinden. Das war zum Glück nicht nötig, denn nur Augenblicke später schnappte die schwere Tür ins Schloss und die Schritte entfernten sich.


Damian wagte es nicht, sofort aus seinem Versteck zu kommen. Angespannt harrte er aus und lauschte in die erdrückende Stille, die selbst seinen Herzschlag übertönte. Um sich abzulenken und die Zeit einzuschätzen, begann er zu zählen.


Eins, zwei, drei, vier, fünf ...


»... Neunhundertneunundneunzig, tausend«, beendete Damian den Countdown, stieß sich von der Wand ab und schlüpfte aus dem Kellerraum. Er war sich sicher, dass das GSK inzwischen fort war und nur Leichen zurückgelassen hatte. Leichtsinnig durfte er dennoch nicht sein.


Vorsichtig linste Damian in den mit flackernden Neonröhren erleuchteten Gang. Was er da erblickte, übertraf das erwartete Grauen. Er schätzte mindestens fünfzehn Tote, die den gesamten Flur pflasterten. Rebellen sowie GS-Kämpfer befanden sich darunter. Damian erkannte sie an ihren schwarzen Mänteln. Er beugte sich zu einem von ihnen herunter und erleichterte ihn um seine Waffe.


Damian vermied es, in die Gesichter der Opfer zu blicken, während er über sie hinwegstieg und sich den verwinkelten Flur bis zur Tür vorkämpfte. Mehrmals verlor er auf dem vom Blut glitschigen Boden den Halt und rutschte aus. Knochen knackten wie trockene Zweige und nasses Fleisch schmatzte, was Damian bittere Galle in die Speiseröhre trieb. Kurz vor der Tür stürzte er über einen extrem korpulenten Rebellen und landete auf dessen mit unzähligen Laserschüssen durchsiebten Bauch. Ein großes, fleischiges Kissen.


»Fuck!« Damian stemmte sich umständlich hoch und griff nach seinem Mantel, der ihm von den Schultern gerutscht war. Dabei streifte sein Blick versehentlich das Gesicht des Mannes. Die blauen Augen darin waren weit aufgerissen, als hätten sie den Tod noch gar nicht begriffen. Damian wandte sich betroffen ab, umklammerte mit einer Hand seinen Mantelkragen und mit der anderen den Schaft der Laserwaffe. Tapfer setzte er seinen Weg fort, doch die leblosen Augen ließen ihn nicht mehr los.


An der Tür angekommen, blieb er stehen – legte sein linkes Ohr an das kalte Metall und lauschte. Keine Stimmen, keine Schritte. Damian schlüpfte in den angrenzenden Gang, an dessen Ende die ersehnte Treppe nach oben führte.


Weitere sechs Leichen lagen hier. Mütter, Väter, Söhne, Töchter.


Mussten sie alle wegen ihm sterben?


Damian wollte nicht darüber nachdenken, lenkte seine volle Konzentration auf das, was sich vor ihm befand: morsche Stufen, knarrende Holzdielen und die Tür in die trügerische Freiheit.


Der Vollmond tauchte die Nacht in ein silbernes Licht. Damian blieb auf der Türschwelle stehen und sah sich um. Die Umgebung lag völlig verlassen und still da, ließ sie zugleich unheimlich und doch friedlich wirken. Eine Wendeplatte grenzte an den gepflasterten Weg, der vom Gebäude wegführte. Gegenüber erhob sich die verfallene Silhouette einer ehemaligen Fabrik, die groteske Schatten auf den Asphalt warf.


Nur zögernd wagte Damian sich aus dem Schutz des Hauses – einem weitläufigen Firmenkomplex. Ein Wind bauschte seinen Mantel auf und wehte eisig um seine nackten Füße. Damian zog sein (bis auf die Unterwäsche) einziges Kleidungsstück enger um sich. Dabei rutschte ihm beinahe die Laserpistole aus den Fingern.


Verfluchte Handschellen!


Sobald er in Sicherheit war, musste er sie irgendwie loswerden. Doch wo sollte er sich verkriechen? Im Versteck seines fremden Retters? Dazu galt es erst einmal herauszufinden, wo sich dieses befand. Leider zeigte sich sein Gedächtnis wenig kooperativ. Außerdem ... War es klug, ihm derart blind zu vertrauen?


Ich habe ihm mein Leben zu verdanken, rief er sich in Erinnerung. Er hat viel für mich riskiert und liebt mich über alles. Unschlüssig blieb Damian am Rand der Wendeplatte stehen. Liebe ich ihn auch?


Kümmer dich besser um ein Versteck, meckerte seine innere Stimme. Du lungerst mitten auf dem Präsentierteller rum, schon vergessen?


Damian besann sich und visierte das Fabrikgelände jenseits der Wendeplatte an. So nah am Ort des Geschehens vermutete ihn garantiert niemand. Der perfekte Unterschlupf. Zumindest für die nächsten Stunden.


Entschlossen strebte Damian auf sein auserkorenes Ziel zu. Erneut frischte ein Wind auf und zerrte an seinem Mantel. Im selben Augenblick, wie ihm die Kapuze vom Kopf geweht wurde, zischte etwas knapp an seinem linken Ohr vorbei. Damian warf sich instinktiv zu Boden, dabei glitt ihm die Pistole aus den Fingern und schlitterte davon.


»Keine Bewegung, oder du bist tot!«, grollte eine Stimme durch die Nacht, begleitet vom Stampfen mehrerer klobiger Stiefel.


Je näher das Geräusch rückte, desto enger schnürte sich Damians Kehle zu.


Freiheit ade. Zu früh gefreut.


Verdammt!


Die Schritte der Männer endeten direkt vor Damians Nasenspitze. Er wagte es nicht, den Kopf zu heben. Grobe Hände gruben sich in seine Haare, pressten seine Wange auf den steinigen Asphalt.


»Du hast ihn fast erschossen, Mann!«, maulte eine fremde Stimme.


»Wenn er auch so einen scheiß Mantel trägt! Wäre aber auch nicht schade drum.«


Die zweite Stimme gehörte eindeutig zu dem bulligen Kerl, der ihn in Bonnys Gegenwart killen wollte. Genau dieser riss Damian mit einem Ruck auf die Beine, tastete ihn energisch (und erfolglos) auf mögliche Waffen ab. Sein Kollege sammelte derweil die Pistole vom Boden auf.


»So, jetzt beweg deinen Arsch!«, raunzte der stämmige Typ und drückte Damian den Lauf seiner eigenen Pistole in den Rücken. »Wir können es kaum erwarten, dich für all das büßen zu lassen.«
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Blutbad
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Die Männer trieben Damian im Eiltempo durch die Straßen. Keiner sprach ein Wort. Stur den Blick geradeaus gerichtet, setzte er einen Fuß vor den anderen – im Rücken eine Waffe, die jeden Augenblick sein mickriges Leben auslöschen konnte.


»Stop! Da rein!«


Damian folgte dem fleischigen Finger, der in seinem Blickfeld auftauchte. Er zeigte auf ein kleines Reihenhäuschen mit zerbrochenen und teilweise mit Brettern vernagelten Fensterscheiben. Putz bröckelte von der schäbigen, einst orangefarbenen Wand. Den Vorgarten hatte sich die Natur längst zurückerobert.


Damian wich den Dornen und Sträuchern bestmöglich aus und steuerte auf die marode, schief im Rahmen hängende Haustür zu. Kurz bevor er diese erreichte, wurde sie aufgerissen. Ein bleiches Gesicht mit verschmierter Schminke und wirren, blonden Haaren tauchte dahinter auf. Ihre Kleidung war voller Blut.


Jane.


Sie starrte Damian wie einen von den Toten Auferstandenen an. Er blieb abrupt stehen, worauf der bullige Kerl frontal in seinen Rücken knallte und ihn in die Arme der erschrockenen Jane katapultierte.


»Mann, was soll das, Ketchup?« Der harte Lauf der Pistole rammte in Damians Wirbelsäule und jagte einen gleißenden Schmerz durch sein Rückgrat.


»Bullet, lass das!« Jane drehte ihren Körper schützend vor Damian und hielt ihn dabei mit beiden Händen umklammert.


Bullet gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wieso? Ist das dein neuer Loverboy?«


»Nein«, schnappte sie. »Aber ich will nicht noch mehr Verletzte versorgen!«


Damian dankte ihr für den Einsatz mit einem gepressten Keuchen. Das Brennen im Rücken ebbte nur langsam ab. Die Stirn gegen Janes Halsbeuge gedrückt, harrte er aus, bis sie ihn behutsam, aber dennoch bestimmt von sich schob.


»Schnell rein jetzt.« Sie rückte den halb von seinen Schultern gerutschten Mantel zurecht und dirigierte Damian in den Hausflur. Bullet folgte ihm mürrisch. Sein Begleiter dagegen machte kehrt und verschwand.


Es ging nicht in den Keller, wie Damian erst vermutete. Sondern weiter den rosa gestrichenen Flur entlang, bis zur Tür an dessen Ende. Dahinter verbarg sich das Wohnzimmer – mit verschlissener Couch und massivem Eichenschrank mit leerer Fernsehnische. Eine altbackene Blümchentapete schälte sich in langen Bahnen von der Wand, die Vorhänge hingen in Fetzen und der Teppichboden hatte eine undefinierbare Nuance zwischen schlamm- und schwarzfarben angenommen. Der großflächige, dunkle Schimmelfleck an der Decke offenbarte zudem einen ernstzunehmenden Wasserschaden. Beide Fenster im Raum waren mit Brettern verbarrikadiert und versperrten die Sicht nach draußen – ebenso umgekehrt.


»Setz dich.« Jane winkte Richtung Ledercouch, die einst in reinem Weiß erstrahlt hatte, sich gegenwärtig allerdings fleckig und voller Löcher sowie Risse präsentierte. Auf ihr hatte sich ein korpulenter Mann mit zum Zopf gebundenem, braunem Haar eingenistet. Daneben saß ein schmächtiger, bebrillter Kerl im Rollstuhl. Mit Gurten an allen Gliedmaßen fixiert. Gemeinschaftlich beäugten sie den Eindringling argwöhnisch. Keiner brachte ein Wort über die Lippen.


Damian nahm am äußeren Ende des Sofas Platz und faltete die in Schellen liegenden Hände im Schoß – darauf bedacht, dass der Mantel seine blutverschmierte Blöße bedeckte. Angespannt starrte er zu der matt leuchtenden Glühbirne unter dem zerbrochenen Lampenschirm aus Porzellan und fragte sich, ob ein Generator sie antrieb.


»Und jetzt erklär bitte mal, wie du es heil aus dieser Hölle rausgeschafft hast?«


»Reines Glück«, behauptete Damian. Zum Teil stimmte das sogar.


Jane gab sich skeptisch. »Und das soll ich glauben?«


»Ich hab mich versteckt, bis alles vorbei war.«


»Feigling«, lästerte Bullet, der in der Tür stehen geblieben war. »Ein Glück, dass du Jane hast, Ketchup.«


Damian schenkte dem Rüpel unweigerlich seine Aufmerksamkeit, erfasste ihn das erste Mal in voller Pracht. Die stämmige Statur passte zu dem blonden, kurz geschorenen Haar und seinem Pittbull-Gesicht. Der geborene Schläger – oder Rebellenkrieger.


»Ketchup ... Wirklich genial! Wegen der roten Haare, ne?« Ein langer Lulatsch mit Rasta-Locken drückte sich an Bullet vorbei. »Ich war grad pissen. Hab ich was verpasst?«


»Ich verpass dir gleich eine, wenn du willst«, drohte Bullet.


»Mach dich mal locker, Alter!«


Bullets Augen quollen aus ihren Höhlen. »ALTER?«


Der Scherzkeks hob beschwichtigend die Arme. Und gab die Sicht auf den Schriftzug seines Oberteils frei: Mein anderes T-Shirt ist sauber!


Damian zweifelte die Behauptung stark an. Sowie die geistige Reife des Mannes mit der ausgefransten Cargohose. Um dessen Hippie-Klischee abzurunden fehlte nur noch ein Joint. Der befand sich aber garantiert in einer seiner vielen Hosentaschen.


»Der Jüngste bist du ja auch nicht mehr«, fuhr er unbeirrt fort.


Bullet schob ihm vorsorglich beide Fäuste unter die Nase. »Der Alte poliert dir gleich die Fresse!«


»Habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch zu kloppen?«, mischte sich Jane ein und drängte sich zwischen die Streithähne. »Und du kannst dir dein dummes Gelaber echt mal sparen, Tarzan.«


»Tarzan?« Damian hob die Augenbrauen. »Tarzan und Jane?«


»Nein, kein Tarzan und Jane!«, stellte sie in barschem Tonfall klar. »Das ist reiner Zufall und wir sind auch NICHT zusammen!«


»Noch nicht, Sweety«, erklärte Tarzan und zwinkerte verheißungsvoll. »NOCH nicht ...«


»Du kannst mich mal!«


»Ja, genau das ist mein Ziel, Süße.«


Jane verdrehte die Augen. »Hör auf zu kiffen, dann begreifst du vielleicht mal, dass du keine Chance bei mir hast.«


Tarzan setzte zu einer geistreichen Antwort an, doch Bullet machte ihm einen Strich durch die Rechnung. »Schluss mit der Kinderkacke!«, polterte er. »Klärt euren Beziehungsscheiß ein anderes Mal.« Er deutete auf Damian. »Was machen wir jetzt mit diesem Verräter?«


»Er bleibt vorerst hier. Bonny soll dann entscheiden.«


Damians Muskeln spannten sich an. »Bonny lebt?« Wie ist das möglich?


»Da guckst du blöd, was?«


Jane strafte Bullet mit einem galligen Blick. »Ja, sie lebt. Aber es hat sie übel erwischt.«


»Wird sie es überleben?«


»Das dürfte dir doch egal sein, oder?«


»Bullet, halt endlich dein dummes Maul!«


»Sie wird durchkommen, sie ist eine Kämpferin«, mischte sich der schmächtige Mann im Rollstuhl ein. Er konnte nur seinen Kopf bewegen. Der einzige Körperteil, der nicht fixiert war.


»Milo«, stellte Jane ihn vor. »Seit der Entfernung des Chips ist er querschnittsgelähmt.«


»Er hatte mehr oder weniger Glück«, ergänzte der beleibte Mann neben Damian. »Was sollten wir auch ohne unseren Computercrack machen? Es ist ihm sogar mal fast gelungen, sich in das System von GS zu hacken und …«


»Ist gut, Chuck«, grätschte Milo dazwischen. »Lass uns jetzt nicht ins Detail gehen.«


Bullet wechselte abrupt das Thema. »Und wo sollen wir unseren Rotschopf bis zu Bonnys Urteil unterbringen?«


Jane hob die Schultern. »Er bleibt hier, was sonst?«


»Hätte ich vorhin doch nur getroffen.«


»Mir passt das auch nicht, okay?«, giftete sie. »Aber wir können ihn nicht einfach gehen lassen oder umbringen. Wir müssen uns irgendwie mit seiner Anwesenheit arrangieren.«


»Solange ich nicht mein Bett mit ihm teilen muss«, gluckste Tarzan.


»Pass bloß auf, sonst musst du es gleich!«


»Und was tun wir dagegen, dass Ketchup nicht einfach die Kurve kratzt?« Bullets Finger zuckten zu seiner Waffe. »Soll ich ihm ins Bein schießen?«


Damian dämmerte, woher der Kerl seinen Spitznamen hatte.


»Nein, verdammt! Niemand schießt hier!«, brauste Jane auf. »Tarzan, hast du vielleicht irgendetwas in deinem Repertoire, das nützlich wäre?«


»Einen Joint?«


Jane schnaubte. »Kannst du auch nur einmal ernst sein?«


»Klar kann ich, Babe. Wenn’s um uns geht schon.«


»Mann, ich weiß echt nicht, wie ich dich jeden Tag ertragen kann. Vielleicht sollte ich auch anfangen zu kiffen.«


Tarzan nahm sie beim Wort und zog einen Joint aus seinen Rasta-Locken. »Ich würde mir gern einen mit dir reinziehen. Und dann haben wir wilden und hemmungslosen …«


»TARZAN!« Jane musste sich beherrschen, diesem Idioten nicht ihre Faust ins Gesicht zu donnern. »Hast du etwas, das unseren Gast dazu einlädt, freiwillig hierzubleiben?«


»Eine Art Fessel, oder so?«


»Genau.«


»Er trägt doch schon Handschellen.«


»Hast du den Schlüssel dafür?«


»Woher denn? Und wieso?«


Jane sparte sich eine Antwort. Tarzan gelangte sogar ohne Hilfe zur Erleuchtung. »Wir können ihn damit nirgendwo festketten, schon klar.« Er strahlte, als hätte er ein schweres Rätsel gelöst. »Ich schau mal, was sich hier finden lässt.«


Lässig schlurfte der Hippie zur Tür und zwinkerte Jane noch zu, bevor er verschwand. Seine Herzensdame ließ sich zwischen Chuck und Damian auf die Couch fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß nicht, wie ich es mit dem aushalte«, seufzte sie. »Irgendwann dreh ich durch, irgendwann hau ich ihm sein dummes Gelaber aus dem Schädel. Wir stecken mitten in einer Krise und er hält das alles für einen Witz. Dieser Idiot, ich …«


Ein begeisterter Aufschrei unterbrach ihren Monolog. Nur wenige Sekunden später kam Tarzan von einem Ohr zum anderen grinsend ins Zimmer gehüpft. An seinem Zeigefinger baumelten mit Leopardenplüsch überzogene Handschellen. »Grrr! Scharf, nicht? Hab ich im Schlafzimmer gefunden. Sogar extra robust und ausbruchsicher! Stand auf der Packung.«


»Jetzt ist Schluss mit lustig!« Bullet riss dem Witzbold ungehalten das Sexspielzeug aus der Hand. Dann zerrte er Damian von der Couch und fegte unwirsch den GSK-Mantel von seinen Schultern. »Und du hattest es lange genug bequem!« Er klackte die zusätzliche Schelle um Damians rechtes Handgelenk und schubste ihn zum Heizkörper unter dem mit Brettern vernagelten Fenster. Dort befestigte er das andere Ende an dessen Rohr. »Und wenn du nicht die Fresse hältst, verpass ich dir noch eine Maulsperre!«


Damian wollte nicht wissen, ob er damit einen Knebel meinte oder ob er ihm gleich den Kiefer brechen würde. Das Brennen seines wund geriebenen Handgelenks, das nun einer Doppelbelastung ausgesetzt war, lenkte ihn zumindest ein wenig von dem unliebsamen Gedanken ab.


»Ups!« Tarzan kicherte albern.


»Was ist jetzt wieder?«, brummte Jane.


»Ich hab keine Ahnung, wo die Schlüssel für die Teile sind.«


Bullet bleckte die Zähne. »Und, wo ist das Problem?«


»Na ja, wir bekommen ihn da nicht mehr ab.«


»Und wieso willst du ihn da wieder abbekommen?«


»Und wenn er mal aufs Klo muss?«


»Such einfach einen Eimer.«


»Ich pinkel doch nicht vor allen in einen Eimer!«, mischte sich Damian ein.


»Du hast hier gar nichts zu melden, klar?«, polterte Bullet.


»Es wird erst lustig wenn’s ein großes Geschäft ist«, witzelte Tarzan.


Jane verzog angewidert das Gesicht. »Danke, das Bild krieg ich jetzt nie wieder aus dem Kopf.«


Damian erging es nicht anders. Um von dem peinlichen Thema abzulenken, sah er sich demonstrativ um. »Und das ist jetzt euer neuer Unterschlupf, oder wie?«


Bullet applaudierte sarkastisch. »Wow, bist du da ganz allein drauf gekommen?«


»Was ist mit dem alten?«


»Geht dich einen Scheiß an! Und bei der nächsten Frage stopfe ich dir das Maul mit meinem stinkenden Socken!«


Damian zweifelte nicht eine Sekunde an seiner Drohung und schwieg.


»Jetzt sei doch nicht immer so grob, Bulletchen«, mischte sich Tarzan ein und musste über seine eigenen Worte lachen. »Bulletchen ... Ich schmeiß mich weg!«


»Dabei bin ich dir gern behilflich!« Bullet packte den Spargeltarzan am Kragen und schleifte ihn unter vergeblichen Protestrufen aus dem Raum. Er nahm wohl alles etwas zu wörtlich.


Da niemand mehr da war, der ihm einen Socken in den Mund stopfen wollte, wagte Damian wieder zu sprechen – wenn auch mit Bedacht. »Was ist denn jetzt eigentlich genau passiert? In dem Gebäude, wo ich und Bonny waren, meine ich.« Er ließ seinen Blick von Jane über Chuck zu Milo wandern, doch keiner schien gewillt, seine Frage zu beantworten.


Jane stand stattdessen auf und schlurfte zur Tür. »Ich werde mal wieder nach Bonny sehen.«


Allein mit Chuck und Milo startete Damian einen neuen Versuch. »Und?«, fragte er sie beiläufig und lehnte sich gegen den rostigen Heizkörper. »Was war da los?«


Chuck machte den Mund auf, doch Milo kam ihm zuvor. »Das hast du gerade schon gefragt«, bemerkte er spitzzüngig. »Leidest du unter Gedächtnisschwund? Oder meinst du, nur weil die anderen nicht da sind, kannst du uns mal eben so die Antwort entlocken?«


Damian schüttelte wenig überzeugend den Kopf.


»Du hast mir die Nase gebrochen!«


»Die war schon immer so krumm, Dumpfbacke!«


Bevor Bullet und Tarzan zu sehen waren, konnte Damian sie hören. Die Tür flog auf und krachte an die Wand. Tarzan tauchte als Erster auf. Er hielt sich die blutige Nase und jammerte in ein Taschentuch, das in seinen Nasenlöchern steckte.


»Meine schöne Nase«, schniefte der Hippie, ließ sich auf die Couch plumpsen und legte den Kopf in den Nacken.


»Vielleicht weißt du das nächste Mal, wann du besser die Klappe hältst«, brummte Bullet, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine grimmige Miene auf. »Und DU!«, wandte er sich an Damian, »glotz nicht so dämlich, sonst pass ich deine Nase seiner an, klar?«


Damian nickte nur und grub sein Gesicht in die nackten, an den Körper gezogenen, Knie. Er hing an seiner Nase. Und so amüsant der Zwischenfall auch war (weil zur Abwechslung mal nicht er leiden musste), besann er sich dem Ernst der Lage.


Bonny. Wie konnte sie das Massaker überleben? Wie stand es um sie? Was passierte mit ihm, wenn sie überlebte? Was, falls sie starb? Und was hatte es mit dem aufopfernden GSK-Liebhaber auf sich? Wenn Damian doch nur wüsste, wo sich ihr Versteck befand. Der zugegeben äußerst attraktive Mann war aktuell seine einzige Chance, etwas über die Vergangenheit zu erfahren, die ihm sein lädiertes Gedächtnis verweigerte.


»Es ist übrigens nicht gut, den Kopf ins Genick zu legen, wenn man Nasenbluten hat«, meldete sich Chuck zu Wort und riss Damian abrupt aus seiner angestrengten Grübelei. »Du musst etwas Kühles in deinen Nacken oder auf deine Nase legen, um die Blutgefäße zu verengen.«


»Und wen soll das interessieren?«, schnauzte der missgelaunte Bullet, worauf Chuck kleinlaut das speckige Genick einzog.


»Mich zum Bleistift«, näselte Tarzan. »Zu dumm, dass der Kühlschrank hier kaputt ist.«


»Zu dumm, dass es deinem Hirn nicht anders geht.«


»Sagt einer, der nie eins gehabt hat«, konterte Tarzan lebensmüde. Er bereute seine unbedachten Worte augenblicklich. Bullet warf sich mit seinem beachtlichen Kampfgewicht auf ihn, worauf die Couch ächzend den Dienst quittierte und zusammenbrach. Chuck hechtete rechtzeitig zur Seite, bevor er mit im Chaos aus Gliedmaßen, Sprungfedern und Füllung verschwand.


»Was ist hier los, verdammt?« Jane stürmte ins Zimmer und glotzte entgeistert auf den Trümmerhaufen, der sich ihr bot. Bullet und Tarzan wälzten sich wie zwei hilflose Kinder darin, die Prügelei schien vorerst beigelegt. »Seid froh, dass Bonny das nicht sieht«, schimpfte sie. »Sie würde euch eine Tracht Prügel verpassen, dass ihr wochenlang nicht aus den Augen gucken könntet.«


Bullet verharrte mitten in der Bewegung. Sorge schwang in seiner Stimme. »Wie geht es ihr?«


»Kann ich euch mal kurz allein sprechen?« Jane nickte Richtung Damian. »Ohne ihn.«


Bullet kletterte von Tarzan herunter, der endlich wieder Luft bekam. Beim Aufstehen wirkte er so zerknittert wie das Taschentuch, das immer noch in seiner Nase steckte. Widerstandslos folgte er seinen Freunden vor die Tür.


Damian nutzte die Gelegenheit, die Widerstandsfähigkeit seiner Handschellen zu überprüfen. Zumindest die der Spielzeugversion, die mit dem Heizungsrohr verkettet war. Sie erwies sich wie von Tarzan prophezeit als erstaunlich robust und grub sich tief in seine wunde Haut, anstatt nachzugeben.


Damian zerbiss einen Schmerzenslaut auf den Lippen. Scheiße!


»Was soll das heißen?«, hallte Bullets aufgebrachte Stimme vom Raum nebenan. Die Antwort konnte Damian nicht verstehen, Bullets Reaktion umso mehr. »Versuch es einfach weiter, klar?«


»Ich kann es nicht mehr retten«, drang nun auch Janes Stimme an Damians Ohren. Sie klang tränenerstickt. »Sei froh, dass sie überhaupt noch lebt.«


»Ich bring ihn um! Ich bring den Scheißkerl um!«


Nur Sekunden später platzte Bullet ins Zimmer. Er stürmte auf Damian zu, packte ihn an der Kehle und schmetterte ihn gegen die Wand. Die Kette der mit der Heizung verbundenen Handschellen spannte sich ruckartig und kugelte beinahe Damians Schulter aus. Die Finger um seinen Hals zogen sich immer enger zusammen – fest entschlossen, erst wieder loszulassen, wenn er sich nicht mehr regte. Damian versuchte, trotz eingeschränkter Bewegungsfreiheit, die Hände wegzudrücken, die ihm die Luft zum Atmen nahmen und allmählich seine Luftröhre zerquetschten. Das spornte Bullet nur an, brutaler zuzudrücken.


»Das ist alles deine Schuld!« Purer Wahnsinn blitzte in seinen weit aufgerissenen Augen. »Nur wegen dir ist das passiert! Dafür bezahlst du!«


»Hör auf! Hör doch auf, verdammt! Das macht es auch nicht besser!« Janes verzweifelte Schreie vermischten sich mit den aufgebrachten Rufen von Tarzan, Chuck und Milo. Einzugreifen wagte niemand.


Damians Gesichtsfarbe hatte eine bedenkliche Verfärbung angenommen, seine ohnehin sinnlose Gegenwehr war längst erschlafft. Ein letzter, kläglicher Japser kroch seine Kehle hinauf.


Noch ein Atemzug. Ein Röcheln.


Der Druck um seinen Hals verschwand abrupt. Damians kraftloser Körper rutschte langsam zu Boden. Sein Bewusstsein flackerte, dann zerbrach Bullets über ihn gebeugte Fratze wie ein Spiegel in tausend Scherben.


Es war grell. Dermaßen grell, dass es ihn durch die geschlossenen Augenlider blendete. Gequält zog Damian die Hände vor die zuckenden Augen und rollte sich zu einem Knäuel zusammen. Sein Kopf wummerte synchron zu den unkontrolliert aufeinanderschlagenden Zähnen.


Damian fror entsetzlich. Was kein Wunder war.


Er trug nur seine Boxershorts. Die restliche Haut bedeckte getrocknetes Blut. Das der toten Rebellen und GS-Krieger, über die er bei seiner Flucht gestolpert war. Es klebte überall, als hätte er darin gebadet. Lediglich der Rücken wurde durch den Mantel seines Retters verschont. Jetzt besaß Damian nicht einmal mehr diesen. Um sich gegen Kälte zu schützen, aber auch, um das Gefühl zu vertreiben, völlig ausgeliefert zu sein.


»Verdammt ...« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen und der geschundene Hals pulsierte im Takt der brennenden Lungen.


»Damian?«


Er schob die Finger einen Spalt auseinander und öffnete vorsichtig sein rechtes Auge. Janes hübsches Gesicht tauchte vor ihm auf.


»Du bist mir langsam echt was schuldig, weißt du das?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Bereits zum zweiten Mal hast du mir dein Leben zu verdanken.«


»Ich spendier dir ein Bier, okay?«, wisperte Damian und zog eine missglückte Grimasse.


Ein kurzes Lächeln huschte über Janes Lippen. »Wenn dann zwei. Und bitte kalt.«
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